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Perry Rhodan auf dem entstellten Mond  er flieht vor den neuen Herren
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Seit die Menschheit ins All aufgebrochen ist, hat sie eine aufregende, wechselvolle Geschichte erlebt: Die Terraner  wie sich die Angehörigen der geeinten Menschheit nennen  haben nicht nur seit Jahrtausenden die eigene Galaxis erkundigt, sie sind längst in ferne Sterneninseln vorgestoßen. Immer wieder treffen Perry Rhodan und seine Gefährten auf raumfahrende Zivilisationen  und auf die Spur kosmischer Mächte, die das Geschehen im Universum beeinflussen.

Im Jahr 1514 Neuer Galaktischer Zeitrechnung, das nach alter Zeitrechnung dem Anfang des sechsten Jahrtausends entspricht, gehört die Erde zur Liga Freier Terraner. Tausende von Sonnensystemen, auf deren Welten Menschen siedeln, haben sich zu diesem Sternenstaat zusammengeschlossen.

Doch ausgerechnet der Mond, der nächste Himmelskörper, ist den Terranern fremd geworden. Seit einigen Jahren hat er sich in ein abweisendes Feld gehüllt, seine Oberfläche ist merkwürdig verunstaltet. Wer zu ihm vordringen möchte, riskiert sein Leben.

Perry Rhodan weiß, dass der Mond eine Bedrohung für die Erde ist. Um seinem Geheimnis auf die Spur zu kommen, gibt es nur einen Ort: UNTER DER TECHNOKRUSTE ...


Die Hauptpersonen des Romans





Perry Rhodan  Der Terraner sieht das wasserlose Meer.

Toufec  Der Meister Pazuzus erweist sich als wertvoller Begleiter.

Shanda Sarmotte  Die Mutantin lauscht nach den Geheimnissen des Mondes.

Fionn Kemeny  Der Wissenschaftler sucht seinen Platz im Team.

Quinta Weienater  Eine Saboteurin wird gestellt.


»Ihre Herrlichkeit durchdringt das Welten-All,

ein Nichts vor ihr ist selbst der Sonnen Zahl.«

Lied der Onryonen über die Atopie





Prolog



»Gerüchte schwirren durch das All, Pri.«

»Dabei vergisst du eins: Es gibt kein All mehr.«

»Entschuldige, wenn ich dir widerspreche. Natürlich gibt es das All, genau wie seit jeher! Wir sehen es nur nicht mehr.«

»Schon so lange. Länger als mein Leben. Woher soll ich also wissen, dass es noch existiert?«

»Es muss einfach.«

»Das genügt mir nicht. Eines Tages will ich es sehen.«

»Das wirst du, Pri. Das wirst du.«

»Ich liebe dich, Papa.«

»Nun schlaf, meine Kleine. Soll ich dir noch etwas singen?«

»H-hm.«

»Hush, little baby, don't say a word  Mama's gonna buy you a mockingbird. If that mockingbird don't sing  Mama's gonna buy you a diamond ring ...«


1.

Wucherungen

19. Juni 1514 NGZ



Perry Rhodan schaute auf ein Meer ohne Wasser.

Es hatte an diesem Ort niemals Wasser gegeben, im Mare Imbrium auf Luna; auf dem Mond, dem einzigen, den er und alle anderen Menschen je von so Nahem gesehen hatten, als er noch ein Kind gewesen war. Vor seinem Aufbruch ins All. Ehe er in einer halsbrecherischen Mission ebendiesen Mond in der STARDUST erreicht und eine neue Zeit eingeläutet hatte.

Nun war er erneut dort, auf Luna. Genau wie unzählige Male dazwischen. Aber diesmal war es schwierig gewesen, diesen Ort anzusteuern. Schwieriger als für all die Generationen seit Rhodans erstem Flug dorthin.

Die Strecke von der Erde zum Mond war eigentlich nur ein Katzensprung für die moderne Technik. Oder weniger als das. Man legte sie durch einen Transmitterdurchgang zurück oder in einem Beiboot, ganz bequem oder ...

Oder auch nicht, dachte Perry Rhodan. Denn niemand hatte den Mond mehr erreichen können, seit er wieder aufgetaucht war. Zwei Jahre war das nun her ...

Er bückte sich, brach einen Dorn aus der ewigen Metallfläche ab, die den gesamten Mond rundum umgab. Wohin er schaute, nichts als kalte, metallene Weite. Keiner der hochdekorierten Wissenschaftler in der gesamten Galaxis wusste, wie es zu dieser bizarren Veränderung des Mondes gekommen war und was auf Luna vor sich ging.

Von der Erde und dem Weltraum aus beobachteten die Menschen schon lange den Mond, aber seit seiner Veränderung war ihm niemand so nah gekommen wie nun Perry Rhodan und seine drei Begleiter. Sie standen mitten auf dem gigantischen, fahlgrün leuchtenden Geflecht. Es umhüllte den Mond nicht glatt, sondern war von einer Unzahl aus Wucherungen und Aufbauten verbaut.

Rhodan wog den Dorn in der Hand. Er fühlte sich nicht anders an als ein gewöhnliches Stück Eisen. Nachdenklich drehte er ihn zwischen den Fingern. Was war mit dem Mond geschehen? Was hatte ihn so bizarr verändert?

Das gesamte Sonnensystem war vor einigen Jahren entführt und mit unbegreiflicher Technologie in ein undefinierbares Raumgebiet versetzt worden. Letztlich war es an seinen angestammten Platz zurückgekehrt. Das ganze Solsystem  außer Luna.

Genau da lag das Problem.

Der irdische Mond war später an seinem eigentlichen Standort angekommen, als Trabant und treuer Begleiter der Erde. Oder eben nicht mehr treu. Stattdessen war der Mond unzugänglich, von einer rätselhaften Zone im All abgeschottet und von einem kalten, technischen Geflecht überwuchert. Er leuchtete fahlgrün; wie ein unheimliches, fremdes, böses Auge, das vom Himmel herab die Menschen beobachtete.

Und exakt zu diesem Auge war Perry Rhodan nun vorgestoßen. In einem kleinen, unscheinbaren Raumschiff. Es war nicht wieder die STARDUST gewesen wie damals, vor so langer Zeit, als der Aufbruch der Menschheit zu den Sternen seinen Anfang genommen hatte, sondern ein Schiff namens STARDIVER.

Kein Zufall, dass sich die Namen so sehr glichen.

Kein Zufall, dass ausgerechnet er das Schiff gesteuert hatte.

Kein Zufall, dass es exakt wie damals eine tödlich gefährliche Mission war.

Die erste Gefahr lag bereits hinter ihm und seinen Begleitern. Er hatte sie überlebt, aber einen hohen Preis bezahlt.

Zu hoch?

Verschollen, dachte Rhodan. Wir sind mitten in der Heimat verschollen.





Kurz zuvor



Die STARDIVER hatte es geschafft. Das Spezialschiff war zum Mond vorgedrungen. Es war fast keine Zeit vergangen seit dem Aufbruch von Terra, auch wenn Perry Rhodan das anders empfunden hatte. Das Schiff und mit ihm die gesamte Besatzung hatten einen abenteuerlichen Flug hinter sich.

Ihm blieb keine Gelegenheit, darüber nachzudenken. Momentan zählte nur, was vor ihm lag. Unter ihm.

Der Mond!

Die STARDIVER hatte die undurchdringliche Zone um den Mond dank des neuartigen Triebwerks tatsächlich überwunden; seit Lunas verspätetem Auftauchen war das nichts und niemandem gelungen. Für das, was Rhodan in diesem Moment zum ersten Mal aus unmittelbarer Nähe sah, fand er nur ein Wort:

Bizarr.

Es war bizarr.

So weit er schauen kannte, blickte er auf ein Meer aus Metall, das aussah wie eine gewachsene Landschaft. Über die gesamte Mondoberfläche zog sich eine Schicht aus unbekannter Technologie, teils dünn, teils hoch aufragend. Alles war davon überdeckt; Berge, Krater und alle Städte und Werften.

Rhodan und seine Begleiter hatten es noch nicht näher untersuchen können. Der Anblick bedrückte ihn ebenso, wie er ihn verwirrte. Ja, mehr sogar. Es ängstigte ihn, obwohl er das niemals öffentlich zugegeben hätte. Es tat weh, ein Stück der unmittelbaren Heimat derart verändert zu sehen. Und verloren.

Was war aus den vielen Menschen geworden, die in den großen Städten des Mondes gelebt hatten? Waren sie tot? Erstickt unter der kalten Technologie?

Eine entsetzliche Vorstellung!

Irgendein Sensations-Medienbericht hatte dieses Phänomen technisches Geschwür oder noch pointierter Metallkrebs genannt. Eine unsinnige Bezeichnung, wie ein Heer von Wissenschaftlern seitdem betonte. Sie diene nur dazu, den Menschen Angst einzujagen, schüre die Furcht vor dem Unbegreiflichen, Unerklärbaren.

So unsinnig dieses Wort sein mochte, Rhodans Meinung nach traf es auf der Gefühlsebene durchaus zu; trotz der sehr negativen Assoziationen, die wohl jeder Terraner unwillkürlich dabei empfand. Trotzdem war es aussagekräftiger als alle ausgefeilten Fachbegriffe für das Metallgeflecht, das den ganzen Mond überwucherte.

Die STARDIVER flog wenige Meter darüber. Über dem Techno-Rhizom. Der Kruste. Dem metallischen Etwas von unfassbaren Ausmaßen, düster und bedrückend und ...

»Siehst du das?«, fragte Shanda Sarmotte hektisch. Ihr halblanges Haar fiel über das Gesicht, als sie sich ruckartig umdrehte; ein Auge verschwand unter einer Strähne. Sie schob sie beiseite, blinzelte kurz. Ihr Atem ging schwer, ihre Züge wirkten noch schmaler als sonst, geradezu zerbrechlich.

Rhodan hatte seine Begleiter fast vergessen, war zu gebannt von den wirren Eindrücken des Fluges und dem Anblick des Technogeschwürs.

»Das Geflecht ist nicht starr«, sagte Shanda. »Hier bewegt sich etwas. Und dort. Es formt sich um wie eine Welle, die sofort wieder erstarrt.« Shandas Finger wanderten in dem Holo umher, das ihre Umgebung zeigte. »Wir sind ...«

»Mittendrin!« Das war Fionn Kemeny. Sein Oberlippen- und Kinnbärtchen trug er akkurat gestutzt. Die schlohweißen Augenbrauen waren wie ein geisterhafter Hauch über dem Gesicht. »Ist es nicht faszinierend? Wie ein Traum!«

Es klang keineswegs ängstlich. Vielmehr fasziniert. Aus ihm sprach der Wissenschaftler. Der Professor für Hyperphysik, der keinen Gedanken daran verschwendete, dass er sterben könnte. Für ihn zählte nur die gigantische Fremdtechnologie. Er staunte darüber und sah aus, als wäre er völlig glücklich.

Fragte sich nur, ob das von großem Mut zeugte oder von übergroßer Torheit.

Shanda zog die Hand aus dem Holo zurück. Die Finger zitterten. »Ein Albtraum«, präzisierte sie. »Deine Begeisterung in allen Ehren, Fionn.«

»Keineswegs, wir ...«

Toufec fiel ihm ins Wort: »Still!«

Das eine Wort klang schneidend und angespannt. Im Unterschied zu Kemeny wuchs Toufecs Bart wild, und die zu den Schläfen nach oben gebogenen Augenbrauen verliehen ihm etwas Raubvogelhaftes. Als müsse er sich jeden Moment auf einen stürzen.

Seltsam, dachte Rhodan, dass mir das nie zuvor aufgefallen ist.

Er verscheuchte den Gedanken. Es spielte keine Rolle. Er wusste, warum Toufec zur Ruhe gemahnt hatte. Rhodan hatte es ebenfalls bemerkt, eine Sekunde vor ihm. Dem Letzten der Crew, die waghalsig den Weg zum Mond angetreten hatte.

Einen Augenblick später gab die Schiffssensorik Annäherungsalarm.

»Wir müssen fliehen!«, rief Toufec. »Bring uns sofort weg von hier, Perry!« Nur Rhodan war momentan in der Lage, die STARDIVER zu steuern.

Drei kleine Raumschiffe rasten auf sie zu, vielleicht nur Beiboote, dahinter eine riesige, kugelförmige Einheit. Leuchtete sie rot? Rhodan konnte es nicht mit Sicherheit sagen. Womöglich war es nur eine Reflexion auf einer seltsamen Beschichtung. Auch das Technogeflecht glitzerte da und dort unter irgendwelchen Lichtquellen, die ...

In diesem Moment stockten seine Gedanken.

Wo er eben noch die fremden Schiffe auf dem Ortungsschirm gesehen hatte, explodierte nun die Welt.

Aber natürlich war es nicht die Welt, nicht einmal Luna, sondern nur der hintere Teil der STARDIVER. Das war eine Katastrophe. Ein flirrendes Schutzfeld schirmte ihn und seine drei Begleiter ab.

Jemand schrie. Fionn Kemeny.

Eine blitzende Entladung zuckte durch den Raum  oder durch das, was davon übrig war. Durch stinkenden Qualm schauten ihn Shandas grünbraune Augen an.

Ein Alarm heulte. Als hätte jemand, der mitten im Weltuntergang steckte, es übersehen können.

Längst hatte der SERUN den Individualschutzschirm aufgebaut, schneller, als ein Mensch es hätte befehlen können. Warnsymbole blinkten. Die Außentemperatur stieg. Siebzig Grad Celsius. Neunzig. Dann, plötzlich, 694 Grad.

Ein seltsamer Wert, dachte Rhodan mit einem Teil seines Verstands, der so unbeteiligt kühl blieb, als schaue er nur einem Trivid-Spektakel zu. Wieso gerade diese Zahl?

Etwas prallte gegen Rhodan. Der Schutzschirm seines SERUNS flimmerte. Ein Überschlagsblitz zuckte, etwas wurde davongeschleudert.

Nein, nicht etwas. Es war Shanda.

Sie ruderte mit den Armen, schrie, und einen irrsinnigen Moment lang glaubte Rhodan, es nicht nur mit den Ohren zu hören, sondern mitten in seinem Kopf, als würde ihre telepathische Begabung verrückt spielen und ihre Gedanken genau in sein Gehirn projizieren.

Dann blieb das brennende, trudelnde Ding, das eben noch die STARDIVER gewesen war, unter ihm zurück. Von dem Schiff, das ihnen die Reise zum Mond ermöglicht hatte, an der alle andere Technologie gescheitert war, existierte nur noch ein rauchendes, flammendes Wrack, das sich überschlagend in die Tiefe sackte.

Donnernd schlug es auf der Technokruste auf und brach hindurch. Gleichzeitig hörte Rhodan ein Rauschen im Funkempfänger. Einer seiner Begleiter wollte Kontakt aufnehmen, aber es gelang nicht und endete in einem schrillen Fiepen.

Eine flirrende Wolke aus Qualm und Metallfetzen quoll über dem Absturzort in die Höhe. Ein Hagel aus glitzernden Splittern umtoste das Wrack.

Rhodan sah seine Begleiter wie energetische Kugeln inmitten des Chaos davontreiben. Zwischen Rauch und Flammen wirkten die kugelförmigen Schutzschirmblasen wie unwirkliche, irisierende Bälle.

Stabilisierung komplett, meldete sein Schutzanzug. Automatische Sicherheitsvorkehr...

Rhodan übernahm aktiv die Steuerung, raste zu dem Begleiter, der ihm an nächsten war. Um wen es sich handelte, konnte er nicht sagen. Da war nur der flirrende Schutzschirm.

»Ich habe Kemeny in Synchronsteuerung«, meldete Toufec. »Sein SERUN war über Funk nicht erreichbar, vielleicht beschädigt. Pazuzu hat ein Ankerseil gebildet und zieht ihn.«

»Lass Pazuzu einen Schutzballon für uns alle bilden!«, forderte Rhodan. »Wie lange braucht der Dschinn?«

Dschinn. So nannte Toufec das Wunderwerk aus mikroskopischen Nanorobotern hin und wieder, obwohl es mit einem echten Flaschengeist so wenig gemein hatte wie Rhodan mit dem Gott oder dem Teufel, zu dem die einen oder anderen ihn gern stilisieren wollten.

»Eine einfache Hülle ohne Triebwerk ist ...« Toufec zögerte kurz. »... fertig. Pazuzu zieht Kemeny heran.«

Perry Rhodan sah das, was Toufec beschrieb, irgendwo im Qualm und dem Feuer aus der Tiefe: zwei Kugeln, die sich einander annäherten. Also musste es sich bei der Person, die er in wenigen Sekunden erreichen würde, um Shanda Sarmotte handeln.

Ein eiskalter Stich fuhr Rhodan durch die Brust. Warum meldete sie sich nicht? Wieso zeigte sie keinerlei Reaktion?

»Shanda! Wir fliegen zu Toufec!«, befahl Rhodan. »Wir müssen uns sammeln. Hast du eine Ortung?« Noch herrschte energetisches Chaos. Und Shanda meldete sich nicht. Rhodan fragte sich bang, ob er zu einer Toten sprach. »Wir verbergen uns. Stellen uns energetisch tot.«

Er bremste ab, weil er sonst mit Shanda kollidieren würde. Sie war neben ihm. Er glaubte, eine Bewegung hinter dem Schutzschirm zu sehen.

Mit einem Mal rauschte und sirrte es im Funk. Dann: ein Husten. »Alles in ... Ich bin ... nicht mehr ... Vorwärts!« Die Worte kamen abgehackt, unterbrochen von statischen Interferenzen.

»Shanda!«, brüllte Rhodan in den Funk, hoffte, dass sie ihn hören konnte. »Wir müssen zu Toufec! Hast du das verstanden?«

»... sind ... keine ...«

Aus den Worten wurde er nicht schlau, aber Shanda setzte sich in Bewegung  und das in die richtige Richtung. Ein gutes Zeichen. Offenbar verstand sie ihn und war in der Lage, zielgerichtet zu handeln.

Der Aktivatorträger sah auf die Uhr. Seit der Explosion der STARDIVER waren nicht einmal zwei Minuten vergangen, seit dem Absturz weniger als fünfzig Sekunden.

Alles ging rasend schnell. Dennoch mussten sie sich beeilen. Sosehr das energetische Chaos rundum sie und einen Großteil der Technologie beeinträchtigte, sosehr schützte es sie auch.

Nicht lange, und ihre Gegner würden sie entdecken, würden feststellen, dass sie noch lebten. Was so viel hieß wie, dass sie kurz darauf tot sein würden.

Keine Zeit, solche müßigen Gedanken zu verfolgen. Shanda und er rasten zu Toufec und damit zu Pazuzus Schutzwall. In nächsten Moment umgab sie eine dunkle Hülle und schloss sich.

Kein Rauch mehr, kein Lärm, kein Feuerflackern. Stattdessen herrschte völlig klare Sicht.

Toufec lächelte sie grimmig an. »Ich erledige das. Pazuzu erstellt gerade eine Deflektorhülle. Noch drei, zwei ... eins ... fertig. Wir sind energetisch tot und weg!«

Ein Holo zeigte sie von außen: Pazuzus Hülle trieb über dem flammenden Loch in der Technokruste. Wer immer ihre Gegner sein mochten, sie würden sie nicht entdecken.

Hoffentlich zumindest.

Kemeny saß zusammengekauert auf dem völlig schwarzen, lichtlosen Boden. Das Gesicht verschwand fast komplett hinter seiner Hand; er rieb sich mit Daumen und Zeigefinger über die Helmscheibe. Was nichts anderes hieß, als dass er lebte.

Sie hatten alle überlebt. Das war mehr, als Rhodan hatte hoffen können. Er atmete tief durch. Sehr gut. Nun hieß es, sich darauf zu konzentrieren, was als Nächstes kam.

Im Holo beobachtete er, wie das große, rot leuchtende Kugelschiff in die Höhe stieg und seinem Blickfeld entschwand. Die Beiboote hingegen blieben. Sie kreisten über der Absturzstelle, gingen näher heran und suchten. Rhodan verfolgte es mit den Sensoren des SERUNS, die keine anmessbare Streustrahlung abgaben.

Toufec verfolgte seinen Blick. »Sie werden uns nicht finden«, sagte er fast amüsiert. »Mach dir keine Sorgen.«

»Sicher?«, fragte Kemeny, der sich offenbar genau die Sorgen machte, die Toufec erwähnt hatte und die Rhodan für sich erst gar nicht zuließ. Auf andere mochte es vielleicht kühl und abgeklärt wirken, doch Rhodan sah es als Notwendigkeit, einen klaren Kopf zu behalten. Diese Haltung hatte er in tausend und mehr Gefahrensituationen antrainiert.

»Ja, Fionn. Ich bin sicher.« Toufec klang während dieser knappen Antwort nicht ganz so überzeugt, wie ihm wohl lieb gewesen wäre. »Zumindest ist es sicherer als das, was der SERUN uns zu bieten hat.« Unvermittelt schaltete er den Individualschirm seines Schutzanzugs ab, wohl um seinen Worten Nachdruck zu verleihen.

Rhodan dachte kurz nach und handelte genauso. Es war gut, Vertrauen zu demonstrieren, und im Notfall würde sich der Schirm selbstständig wieder aktivieren.

Noch scheute sich der Aktivatorträger, den notwendigen Funkimpuls zum Wrack der STARDIVER auszusenden. Er zögerte, weil er es einfach nicht wollte. Es war so endgültig. Aber ebenso unvermeidlich, wie er genau wusste. Dennoch suchte er nach einem Ausweg.

»Kannst du irgendwelche Gedanken auffangen?«, fragte er Shanda.

Sie grinste matt oder versuchte es zumindest. »Von den Besatzungen der Schiffe, die uns abgeschossen haben?« Shanda verzog schmerzhaft das Gesicht. Ein Blutstropfen rann von den Lippen über das Kinn. Sonst sah sie völlig unversehrt aus.

»Du blutest«, sagte Rhodan.

Kurz huschte Shandas Zunge über die Lippen. Den Blutstropfen fand sie nicht. »Als uns das Schiff unter dem Hintern explodierte, hab ich mich gebissen«, sagte sie. »Vergiss es.«

Die Fremden kreisten derweil über den Trümmern der STARDIVER. Das vordere Teil des kleinen Schiffes, in dem sich auch die vier Besatzungsmitglieder aufgehalten hatten, lag halb in, halb auf dem dunklen Technogeflecht, das in alle Richtungen bis zum Horizont den Mond bedeckte. Es endete in einem glühenden, zerfransten, gigantischen Loch. Das kleine Schiff war etwa in der Mitte entzweigerissen worden, das hintere Ende ... verschwunden.

Wenn Rhodan den unvermeidlichen Funkimpuls absandte, den Befehl zur Selbstvernichtung, würde dieser mit großer Wahrscheinlichkeit in der Zentrale ankommen und die endgültige Zerstörung in Gang setzen. Die Technologie der STARDIVER durfte ihren Feinden nicht in die Hände fallen.

Tu es schnell!, dachte Rhodan. Ehe sie landen und einschleusen. Ehe du dort unten auch noch ein Massaker anrichten musst.

Perry Rhodan schaute die Telepathin an. »Kannst du etwas espern?«, fragte er noch einmal.

Shanda schüttelte den Kopf. »Keine Chance.«

Fionn Kemenys Mundwinkel zuckten. »Und was tun wir jetzt?«

Toufec sah geradeaus, doch er sah nicht aus, als würde er irgendetwas wahrnehmen. »Abwarten.« Er lächelte schmallippig. »Was sonst?«

»Ich wüsste da etwas«, widersprach Kemeny. »Und du genauso, Perry. Richtig?«

Rhodan nickte. »Wir zerstören die Reste der STARDIVER.«

Kemeny sah zugleich zufrieden und entsetzt aus. Zufrieden, weil er als Wissenschaftler natürlich die Notwendigkeit sah, ihren Feinden keine technologischen Informationen zukommen zu lassen; entsetzt, weil sie sich damit jede Rückkehrmöglichkeit abschnitten.

Perry Rhodan löste die Selbstvernichtung mit einem gerafften Impuls aus, sandte die Bestätigung durch seinen persönlichen Hochsicherheitskode hinterher. Eine Serie von Detonationen donnerte an der Absturzstelle.

Kurz schloss Rhodan die Augen. »Und jetzt setzen wir Toufecs Plan in die Tat um.«

»Ist mir da etwas entgangen?«, fragte Shanda.

Rhodan grinste schmallippig. »Wir warten.«



*



Und nun schaute Perry Rhodan auf das Meer ohne Wasser.

Die feindlichen Beiboote waren mittlerweile ebenso wie das größere Schiff abgezogen. Offenbar hielten die Fremden die Eindringlinge für tot; verbrannt und gestorben in den Trümmern der STARDIVER.

Toufec hatte betont, dass er aus Pazuzus Nanogenten-Material einige winzige Beobachtungssonden geformt hatte  fliegende Augen, wie er sie nannte. Demnach waren die Unbekannten tatsächlich weggeflogen, beobachteten das Gebiet nicht länger. Dennoch hatten sich Rhodan und seine drei Begleiter in der Schutzhülle weit von der Absturzstelle entfernt.

Und nun waren sie abgeschnitten. Gestrandet. Verloren. Pazuzu vermochte viel, aber kein Raumschiff zu formen, das sie von Luna hätte wegbringen können. Zumal das nicht ihr Ziel sein konnte.

Sie waren auf dem fremdartig gewordenen Mond; nun hieß es, Informationen zu sammeln, zu beobachten und zu lernen. Sie wussten nichts über ihre Umgebung. Für Rhodan war das keine prinzipiell neue Situation, er konnte damit umgehen. Nur dass es ihm mitten in der Heimat so erging, verwirrte ihn. Er fühlte sich, als habe jemand ein Stück seines Herzens herausgerissen.

Pazuzu hatte die Hülle inzwischen wieder aufgelöst. Die vier Besucher auf dem Mond trugen ihre SERUNS. Für Perry Rhodan, Shanda Sarmotte und Toufec war das eine gewohnte Situation; nicht so für Fionn Kemeny. Er sah nervös aus. Und mehr als das.

»Ich weiß«, sagte Rhodan, »dass du uns nur begleitet hast, um ...«

»Entschuldige, wenn ich dich unterbreche«, sagte Kemeny. »Aber ich weiß, was jetzt kommt. Ihr seid kampferfahren, ich nicht. Ich bin nur der Techniker, der an der Mission der STARDIVER teilnimmt, um den Antrieb eines experimentellen Schiffes zu überwachen und im Praxistest Erfahrungen zu sammeln. Der, der nicht gewohnt ist, einen SERUN zu tragen. Der, der als schwächstes Glied in der Kette als Erster die Nerven verlieren wird und ...«

»Falsch«, unterbrach Rhodan den Redeschwall, als Kemeny Luft holte.

Solche Reden durfte er erst gar nicht zulassen. Jeder von ihnen war auf jeden anderen angewiesen, wenn sie bestehen und überleben wollten. Und das wollte er.

»Du bist nicht nur der Techniker«, stellte Rhodan klar. »Wir haben dich nicht mitgenommen, weil uns keine andere Wahl geblieben ist, sondern weil wir es so wollten. Und hör auf, dich schlechtzumachen und runterzu...«

»Gut«, unterbrach Fionn Kemeny nun seinerseits Rhodan mitten im Wort. »Es ist nur ... Meine Nerven liegen tatsächlich blank, versteht ihr? Ich komme mir vor wie Aagenfeldt. Du erinnerst dich gewiss noch an ihn?« Er kaute auf seiner Unterlippe. »Es geht mir an die Nieren, dass wir gestrandet sind und keine Ahnung haben, was auf uns zukommt. Ja, dieses ganze Technogeflecht fasziniert mich, aber seit dem Angriff habe ich einfach nur Angst.«

»Verstehen wir alle«, versicherte Shanda. Toufec schwieg.

Rhodan blickte sich um. Sie waren dem Technogeflecht näher als je zuvor, genauer gesagt standen sie sogar darauf.

Es fühlte sich nicht ... lebendig an, nicht spektakulär. Sondern einfach wie Metall, kalt und trostlos.

Manchmal formten sich Teile des Technogeflechts um, in mehr oder weniger großer Entfernung. Aber es gab weder Arbeiter noch Roboter, noch sonstige Vorrichtungen, die das erledigten. Es schien ganz von allein zu geschehen.

Perry Rhodan konnte nicht sagen, wie oft er Luna gesehen und sich dort aufgehalten hatte  er kannte den Mond. In- und auswendig sozusagen. Aber dies alles war fremd. Unendlich, unheimlich fremd, sodass der Anblick Rhodan bedrückte.

Alles rundum war von den technischen Aufbauten verändert und überformt. Oft wiesen die Orter Hohlräume unter dem teils mehrschichtig übereinander liegenden Metall auf, dann wieder sah es aus wie eine winzig dünne Schicht direkt auf dem Mondboden, die jede noch so kleine Nuance, jeden Stein, ja jedes Staubkorn nachformte.

Rhodan wusste zwar, dass es derselbe Himmelskörper war, so nah zu Terra, gewissermaßen fast ein Teil der Heimat  aber dieses Wissen blieb im Verstand. Es fand den Weg zum Gefühl nicht.

Noch weiter, dachte Rhodan, als der Weg zu einer fremden Galaxis sind die dreißig Zentimeter vom Gehirn zum Herzen.

Das Mare Imbrium war einst der Standort der riesigen Thora-Werft gewesen. An diesem Ort waren Raumschiffe entstanden, um Menschen in die Unendlichkeit des Alls zu tragen.

Gab es die Werft noch? War sie verschwunden oder nur ... überwuchert?

Rhodan wusste es nicht.

Woher auch?

Der Aktivatorträger riss sich los, verscheuchte die Gedanken. Nacheinander schaute er seine Begleiter an, zuletzt blickte er Shanda in die Augen. Sie sahen müde aus. Und schön. »Gehen wir!«

»Wohin?«, fragte Toufec.

»Den Dingen auf den Grund. Suchen wir ... Menschen.«
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Vier Menschen.

Drei Begleiter.

Genau wie damals, dachte Perry Rhodan. Seltsam, dass ihm dieses Detail so spät auffiel. Und ebenso seltsam, wie oft er Vergleiche zu seiner ersten Mission zum Mond zog. Es kam ihm vor, als sei es in einem anderen Leben gewesen, so lange lag es zurück, und doch lebte die Erinnerung daran mit einem Mal neu auf.

Damals war er mit Reginald Bull, Clark G. Flipper und Eric Manoli in die STARDUST gestiegen. Zwei von ihnen waren bereits jahrtausendelang tot, Bully war nach wie vor und wie schon immer sein ältester Freund.

Aber auch Reginald Bull hatte ihn diesmal nicht begleitet. Stattdessen standen ihm Shanda Sarmotte, Fionn Kemeny und Toufec zur Seite. Ob einer davon die kommenden Jahrhunderte überleben und ihn begleiten würde? Über Generationen hinweg, viel länger als ein normales Menschenleben, so, wie Bully es tat?

Wenn, dann wohl Toufec, dachte Perry Rhodan spontan. Dieser geheimnisvolle Mann stammte aus einer noch ferneren Vergangenheit als er selbst. Allerdings hatte Toufec den Großteil dieser Zeit schlafend in der mysteriösen Stadt Aures verbracht.

Außerdem stellte sich noch eine völlig andersartige Frage: Würde Rhodan selbst die nächsten Jahrhunderte überleben? Er war keinesfalls so vermessen, sich für tatsächlich unsterblich zu halten. Trotz des Zellaktivators konnte es jederzeit vorbei sein. Eine Kugel, eine Explosion ... ein Angriff aus dem Hinterhalt ... vielleicht in den nächsten Minuten während ihres Wegs zur Stadt Luna Town IV.

Er hatte viele Gefahren überlebt, aber eines Tages würde eine davon die letzte sein.

»Du siehst nachdenklich aus«, sagte Toufec leise, dicht an Rhodans Ohr.

Der Terraner nickte, fühlte sich geradezu ertappt, als habe er etwas Ungebührliches getan. Er ging jedoch nicht weiter darauf ein. Möglicherweise trug die befremdliche Umgebung die Schuld daran, dass er so oft in Grübeleien versank.

Das allgegenwärtige, kalte Technogeflecht und das fahle grüne Leuchten bis zum Horizont bedrückten ihn. Es spielte sich auf der Gefühlsebene ab, und obwohl er wusste, dass es eigentlich unnötig war, konnte er mit dem Verstand nicht ständig dagegen ankämpfen.

Er schüttelte die müßigen Gedanken ab, wieder einmal. »Wir brechen auf«, sagte er, ohne Toufec eine direkte Antwort zu geben.

»Wohin?« Das war Fionn Kemeny. »Zur Thora-Werft? Ich muss mir den Technoefeu genauer anschauen.«

Rhodan wandte den Blick zu ihm. Kemeny stand so, dass hinter ihm der Montes Caucasus aufragte oder das, was von dem Berg geblieben war: ein monströses metallisches Etwas. In der Höhe, rund um den Gipfel, sah es aus, als würde die Struktur hin und her wandern und versuchen, sich gegenseitig immer wieder mit einer neuen Schicht zu bedecken. Vielleicht handelte es sich um eine optische Täuschung.

»Den Technoefeu?«, fragte Rhodan.

»So nenne ich diese Aufbauten auf dem Geflecht«, sagte der Wissenschaftler. »Ich nehme an, ihr habt sie auch bemerkt. Über dem Gebiet der Thora-Werft kommen sie häufiger vor als sonst. Stellt eure Helmvisiere auf Teleoptik und schaut es euch an. Vor allem im Zentrum des Kraters lagern sich eine Menge Gerätschaften auf den Außenhüllen an. Na ja ... Technoefeu eben.« Die letzten Worte sprach er in einem Tonfall, wie ein Lehrer mit frisch eingeschulten Kindern sprechen mochte.

Rhodan hatte es ebenfalls gesehen wie tausend sonstige Details auch. Er beobachtete automatisch und präzise. Dennoch wandte er den Kopf.

Das fahle Grün wirkte, als wäre ganz Luna auf mysteriöse Weise erkrankt und als müsse jeder, der lange genug hinsah, genauso erkranken. Die Folgen ließen sich nicht leugnen: Die Zahl der Patienten auf Terra mit der einen oder anderen Art der Depression war alarmierend stark angestiegen. Sogar die Zahl der Selbstmorde war erschreckend hoch; höher als zu Kriegszeiten. Psychologen sprachen davon, dass zwar eine Bedrohung spürbar sei, es aber an einem Feindbild fehle.

»Die Werft liegt uns näher als die lunaren Städte«, sagte Rhodan, »doch wir sollten das Risiko und den möglichen Nutzen gegeneinander abwägen. In einer der Städte ist es viel wahrscheinlicher, dass wir auf Menschen treffen.« Er schaute Kemeny an. »Und sicher auch auf weitere Absonderlichkeiten im Technogeflecht, die du dann genauer unter die Lupe nehmen kannst.«

»Also gehen wir nach Luna City?«, fragte Shanda Sarmotte.

»Die Hauptstadt erstreckt sich im Copernicus-Krater«, sagte Fionn Kemeny. »Über tausend Kilometer entfernt.«

Die Telepathin drehte sich zu ihm um. »Du bist gut informiert.«

Kemeny zeigte keine Reaktion; oder hob er tatsächlich seinen rechten Mundwinkel zu einem winzigen, schiefen Grinsen?

»Es gibt etwas, das noch viel mehr dagegen spricht, nach Luna City zu gehen«, meinte Rhodan. »Wer immer den Mond umgestaltet hat und offenbar auch beherrscht, wird ausgerechnet in der größten Metropole am wachsamsten sein. Dort leben die meisten Menschen. Falls ...« Er brach ab.

»Falls  was?«, fragte Kemeny.

»Falls nicht ohnehin alle Mondbewohner tot sind«, sagte Toufec. »Das hast du doch sagen wollen, nicht wahr, Perry?«

Eben nicht. Er hatte es zwar gedacht, es aber ganz bewusst nicht ausgesprochen. Nur das erste Wort war ihm leider herausgerutscht.

Ehe er dazu Stellung nehmen konnte, lenkte Shanda glücklicherweise von dem heiklen Thema ab. »In Luna City sind sie deiner Meinung nach also wachsamer als irgendwo sonst?« Sie atmete geräuschvoll aus; ein verzweifelt klingender Laut. »Der Angriff auf die STARDIVER kam sehr schnell und bemerkenswert präzise. Wenn ihr mich fragt, sind unsere speziellen Freunde überall verdammt gut auf der Hut.«

Perry Rhodan wich nicht von seiner Meinung ab. »Dennoch wird ausgerechnet Luna City ganz besonders geschützt sein. Es gibt andere Städte. Kleinere. Es ist nicht gesagt, dass wir dort leicht Zugang finden, aber wir sollten es zumindest versuchen.«

Die Wahrscheinlichkeit, dass sie in unbedeutende Ansiedlungen unbemerkt eindringen konnten, war erfahrungsgemäß größer. Jedenfalls, wenn man auf bisherige Erfahrungen auf eroberten, von Feinden besetzten Welten zurückgriff.

Rhodan bezweifelte allerdings, dass seine Erfahrungen in diesem Fall weiterhalfen. Eine Situation wie diese, mitten in der Heimat, direkt vor der kosmischen Haustür sozusagen, hatte es nie zuvor gegeben. Alles konnte anders sein, jegliche Erfahrungswerte waren nutzlos. Aber irgendeinen Anfang mussten sie machen, und sogar ein mögliches Scheitern war besser, als tatenlos zu bleiben.

»Luna Town IV liegt am Südrand der Monte Alpes«, erklärte Kemeny. »Die Strecke ist für uns die kürzeste.«

»Du bist tatsächlich gut informiert.« Shanda drehte sich nach diesen Worten in die Richtung, in der Luna Town IV lag  und zeigte sich damit ebenso gut vorbereitet.

Alles andere hätte Perry Rhodan auch überrascht. Wer einen solchen Vorstoß wagte, tat gut daran, im Vorfeld sämtliche bekannten Daten über die Zielwelt zu studieren. In einer gefährlichen Situation konnte ein Informationsvorsprung leicht den Unterschied zwischen Leben und Tod ausmachen. Vorbereitung ist alles, dachte er.

»Nicht so gut, wie ich gern wäre«, schränkte Fionn Kemeny ein. »Ich bin zwar euer Fachmann. Ein ...« Er brach ab und zuckte die Achseln. »Ein hervorragender Ingenieur mit gutem technischen Verständnis. Aber darüber, wie diese Fremdtechnologie hier auf Luna funktioniert, kann ich keine seriösen Angaben machen. Und Mutmaßungen nützen uns nichts. Davon haben wir auf Terra wahrlich genug gehört. Von Kollegen ebenso wie von einer Menge Spinnern. Und leider bleiben den meisten Zuhörern gerade die Aussagen der Idioten besonders im Gedächtnis. Das scheint eines der wenigen universell gültigen Gesetze zu sein.«

Für den zurückhaltenden Kemeny, der seine Arbeit lieber mochte als andere Menschen, glichen die letzten Worte einem Gefühlsausbruch und einer untypischen Offenbarung seiner persönlichen Gedanken. Es kam nicht häufig vor, dass er jemandem einen Blick darauf gewährte, was ihn beschäftigte und wie er die Dinge beurteilte.

»Niemand erwartet von dir irgendwelche Wunder«, stellte Rhodan klar. »Wenn du Gelegenheit hattest, Untersuchungen anzustellen, reden wir weiter. Dann kannst du deine Arbeit erledigen.«

Zunächst blieb ihnen allen nur, zu beobachten. Und dabei Vorsicht walten zu lassen, um nicht von der Schwermütigkeit der Umgebung gefangen genommen zu werden.

Keine Pflanze war zu sehen, nirgends ein echter, natürlicher Farbfleck; keine durchsichtige Kuppel über einem hydroponischen Garten; kein Tier; kein Lebenszeichen irgendeiner Art. Der Mond schien so tot zu sein wie damals, ehe die Menschen ihn besiedelt hatten. Nein  noch lebloser und trostloser, erstickt unter der künstlichen Hülle.

Der Gigant ist gestorben, dachte Rhodan, und ein Schauer überlief ihn.

Nicht weit von ihnen klappte ein dunkles Metallstück in die Höhe, als würde sich auf altmodische Weise eine Luke öffnen, damit etwas von der anderen Seite ins Freie klettern konnte. Darunter kam die eigentliche Mondoberfläche zum Vorschein, graues Gestein, das ...

Noch ehe Perry Rhodan es richtig wahrnahm, tropfte es von der Luke herab wie flüssiges Metall. Die Lücke im Technogeflecht lief in rasender Geschwindigkeit voll, als fülle sich eine Pfütze mit Wasser. Sekunden später war vom Mondgestein nichts mehr zu sehen. Die neue Schicht erinnerte an eine dünne Eisenfolie. Sie knitterte für eine Weile  und erhärtete schließlich.

Die Luke hingegen klappte sich weiter auf, faltete sich auseinander.

Perry Rhodan zog einen Strahler. Waren sie entdeckt worden? Formte sich in diesen Sekunden ein Beobachtungsposten oder gar eine Waffe?

»Shanda?«

»Ich empfange keine Gedanken. Niemand ist in der Nähe. Falls sich nicht jemand vor mir verbirgt. Das kann ich natürlich nicht ausschließen.«

Perry Rhodan schaute sich um. Sein Herz schlug rascher.

Der kleine, neue Metallturm kam zur Ruhe, formte sich nicht weiter um. Er ragte etwa mannshoch auf; ein verwinkeltes, asymmetrisches Ding. Es war so dünn, dass es aussah, als müsse es jeden Augenblick unter seinem eigenen Gewicht zusammenbrechen.

Nichts geschah.

War es Zufall gewesen, dass dieser Turm ausgerechnet in ihrer unmittelbaren Nähe entstanden war? Hoffentlich. Einen Moment lang überlegte Rhodan, den Auswuchs zu zerstrahlen, entschied sich aber dagegen. Vielleicht hätte er gerade dadurch auf sich aufmerksam gemacht.

»Gehen wir«, sagte er. Er fühlte sich alles andere als gut dabei.
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Luna Town IV war eine alte Stadt  ihre Ursprünge reichten einige Tausend Jahre zurück bis zu den Anfängen der menschlichen Raumfahrt. Perry Rhodan kannte sie seit einer Ewigkeit, hatte sie ungezählte Male besucht, mal bei Staatsbesuchen, mal privat. In einem derart langen Leben gab es zahllos viele Gelegenheiten.

Doch was er nun vor sich sah, ähnelte dem gewohnten Anblick in keinerlei Hinsicht.

Rhodan rief sich in Erinnerung, was er über Luna Town I bis Luna Town VI wusste. Diese sechs Städte mit einer Grundfläche von je etwa einhundert Quadratkilometern waren halb ins Mondgestein hineingebaut, sodass ein guter Teil der Wohnfläche in sublunaren Etagen lag.

Die sechs Städte befanden sich unter riesigen Kuppeln. Sie trugen keine Eigennamen, sondern dienten vor allem Technikern als Wohnraum, die in den umliegenden Werften und Anlagen arbeiteten. Im Grunde genommen waren es rein zweckmäßige Gebäudeansammlungen, hatten aber im Laufe der Zeit jeweils eine eigene Seele und ein unabhängiges kulturelles Leben entwickelt.

Nun sahen die vier Beobachter, die in wenigen Hundert Metern Entfernung im Schutz ihrer SERUNS schwebten, lediglich eine gigantische Kuppel, eine Wölbung im allgegenwärtigen Technogeflecht.

»Eine Technohaube über der gesamten Stadt«, sagte Kemeny.

Rhodan nickte. »Ein guter Begriff.«

»So gut wie jeder andere.«

»Er ist griffig. Halten wir daran fest.«

Shanda lachte leise. »Wer hätte gedacht, dass du so kreativ bist, Fionn. Nur nenn nicht alles so, dass es mit Techno-Irgendwas beginnt.«

»Oh«, machte Kemeny.

Die Technohaube über Luna Town IV war rundum geschlossen, zeigte aber keine glatte Oberfläche. Rötliche Adern zogen sich durch die verwinkelten Gebilde. Sie sahen aus wie metallische Einschlüsse in Felsgestein. In der Ferne schienen die Adern tatsächlich zu pulsieren, als handele es sich bei dem Technogeflecht um ein Lebewesen.

Wahrscheinlich eine optische Täuschung, dachte Rhodan, hervorgerufen von ähnlichen Verschiebungen und Umbauten im Geflecht wie vorhin beobachtet.

Und am Gipfel der Haube waberte ein seltsames, dumpfes Licht. Eine Kunstsonne  jedoch anders, als sie sie jemals gesehen hatten. Der SERUN versuchte, die Daten aufzunehmen, die die Orter ermittelten, und daraus die Struktur zu erkennen. Aber die Systeme scheiterten.

Überrascht blickte Rhodan auf die Meldung, die die Anzugpositronik auf die Innenseite seines geschlossenen Helms blendete: Analyse aufgrund unzureichender Datenmenge unmöglich. Er wollte sich später darum kümmern. Wenn sie das Innere der Stadt erreichten. Falls sie jemals so weit kamen.

Die Sonne ragte halb ins Freie; der Rest reichte in die Technohaube hinein.

»Unter dieser Technohaube muss die Panzertroplonkuppel liegen, die Luna Town IV normalerweise überspannt«, sagte Rhodan.

Darunter wiederum hatte es einst eine atembare künstliche Atmosphäre gegeben. Ob das nach wie vor zutraf? Und wenn nicht  wartete eine Geisterstadt auf sie? Gab es überhaupt Überlebende, nach denen sie suchen konnten?

»Abwarten.« Toufecs knappe Bemerkung klang wie eine düstere Prophezeiung.

Shanda Sarmotte schwebte weiter auf die Stadt zu. »Um das herauszufinden, sind wir hier, richtig? Warum also zögern wir? Ich versuche, etwas telepathisch zu sondieren. Macht euch aber keine große Hoffnung.«

»Du bist ...«, begann Rhodan.

Shanda schüttelte den Kopf. »Es ist der Repulsor-Wall, das wird mir immer klarer. Er wirkt wie ein Störfeld.«

Alle schwiegen. Die Telepathin benötigte jedes bisschen Konzentration, das sie aufzubringen vermochte.

Shanda schloss die Augen. Sie wusste, dass sie sich auf ihre Begleiter verlassen konnte; das bedurfte keiner weiteren Erklärungen. Die anderen würden die Umgebung beobachten und sie beschützen, solange sie selbst nicht dazu in der Lage war.

»Da ist ... ist etwas«, flüsterte sie kaum hörbar. Rhodan fragte sich, ob er sie überhaupt richtig verstand. Die Telepathin räusperte sich und wiederholte ihre Worte, diesmal lauter und ohne zu stocken.

»Was?«, drängte Toufec. »Was nimmst du wahr?« Er stand neben ihr, legte ihr die Hand auf die Schulter; eine seltsam vertraute Geste. Shanda zuckte nicht zurück.

»Ich weiß es nicht.« Ihre Augäpfel bewegten sich unter den immer noch geschlossenen Lidern. Es war, als durchlebe sie einen intensiven Traum. »Dort ist jemand. Oder  viele. In der Stadt. Oder ich bin ... Vielleicht ist es doch nur einer?«

Sie murmelte die Worte, als wolle sie nur zu sich selbst sprechen. Sie presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen, hob die Hand, rieb sich damit über die Schläfen, als versuche sie, Kopfschmerzen wegzumassieren.

Kurz öffnete Shanda die Augen. Der Anblick erschreckte den Aktivatorträger. Nur ein winziges Stück der Iriden war zu sehen. Die verdrehten Augäpfel bewegten sich weiter. Tränenflüssigkeit glänzte über dem gespenstisch wirkenden Weiß.

»Shanda, wenn du ...«, setzte Perry Rhodan besorgt an.

»Lass mich!« Sie schloss die Augen erneut. Ihr Oberkörper begann sich zu wiegen. Rechts, links. »Es ist ein Rauschen.« Wieder rechts. »Ich höre es, aber ich verstehe es nicht.« Links. Dabei biss sie sich auf die Unterlippe. Ihre Zähne glänzten weiß. »Ein Rauschen mitten in dieser Leere. Er ist ... sie  sie sind ... müde. Und ...«

Abrupt starrte Shanda die anderen an. »Ich habe ein klares Wort gehört«, sagte sie. »Oder ... empfangen. Wie immer ihr es nennen wollt.«

Toufec stellte sich direkt vor sie, schaute sie auffordernd an.

»Aber ich verstehe den Sinn nicht«, ergänzte die Telepathin. »Es hieß ... Pyzhurg.«

»Eine fremde Sprache«, meinte Fionn Kemeny. »Und darum eine völlig nutzlose Information, solange wir es nicht übersetzen können.«

Shanda widersprach: »Daran liegt es nicht. Wenn ich einen ... einen echten Kontakt habe, sind Gedanken und Empfindungen nicht sprachgebunden.«

Die Gedanken sind frei, assoziierte Rhodan und lächelte unwillkürlich.

»Pyzhurg ist ein ... Eigenname«, erklärte die Telepathin zögerlich. »Oder eine Bezeichnung. Wie ein Beruf. Ich weiß es nicht. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob es sich um ein einzelnes Wesen handelt oder um viele. Aber es ist bestimmt kein Mensch.«

»Gibt es überhaupt Menschen auf Luna?«

Shanda schwieg, hob die Schultern. Ihr Gesichtsausdruck gab Antwort genug: Woher soll ich das wissen?

»Alles ist leer. Öde. Traurig. Aber ich kann euch etwas anderes mit Sicherheit sagen.«

»Und das wäre?«, fragte Rhodan.

»Pyzhurg hat Angst.«
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Keiner griff sie an, als sie sich der Technohaube nicht nur näherten, sondern sie betraten.

Alles blieb ruhig.

Trügerisch ruhig?

War das die sprichwörtliche Ruhe vor dem Sturm?

Oder hatte die ewige metallische Weite mit ihren Aufbauten und dem fernen, fahlen grünen Leuchten längst sämtliches Leben vertrieben?

Mit den SERUNS schwebten sie in die Höhe. Rhodan landete zuerst auf der Haube, also dem über die Stadt Luna Town IV gewölbten Technogeflecht. Es fühlte sich nicht anders an als überall sonst: hart, kalt, unnatürlich und leblos.

Aber es gab einen gewaltigen Unterschied zur gesamten Umgebung.

Nur etwa zwei Meter von dem Terraner entfernt klaffte ein knapp mannsbreites Loch in dem allgegenwärtigen, verwinkelten, aufgeschichteten Metall. Darunter lag ein fast völlig lichtloser Hohlraum im Schatten eines würfelförmigen Aufbaus.

Rhodan ging näher bis kurz vor dem Rand des Technogeflechts. Ein weiterer Schritt, und er könnte die Beine in die Tiefe baumeln lassen. Ganz würde er nicht durch das Loch passen, es war einige Zentimeter zu eng.

Noch.

Mit der Helmlampe leuchtete er schräg in den Hohlraum. Der Lichtstrahl schnitt durch tintige Finsternis, die sich viel weiter erstreckte, als er vermutet hatte. In etwa zwanzig Metern Entfernung traf das Licht auf die Panzertroplonkuppel.

Der erste Eindruck erleichterte Rhodan: Die Kuppel wirkte unversehrt. Intakt. Darunter konnten theoretisch die Mondbewohner leben wie in einem Gefängnis. Wenn dieser Gedanke zutraf, stellte sich allerdings die Frage, wer die Wärter waren. Dieselben, die die STARDIVER angegriffen und abgeschossen hatten? Oder verhielt es sich völlig anders?

Vieles hing an der Frage, ob für Luna während des Transfers aus der Anomalie wesentlich mehr Zeit vergangen war als für Terra. Diese Vermutung lag nahe und wurde unablässig von einer ganzen Horde von Wissenschaftlern medienwirksam diskutiert. Dreh- und Angelpunkt dieser Überlegungen war die Einschätzung, wie lange ein gigantisches, mondumspannendes Gebilde wie das Technogeflecht brauchte, um sich derart auszubreiten.

Zum Teil wurden phantastische Zeiträume von Jahrhunderten, Jahrtausenden oder gar Jahrmillionen ins Spiel gebracht. Zumindest an Letztere hatte Rhodan nie geglaubt. Aber selbst wenn es sich nur um Jahrtausende handelte  gab es dann noch Menschen, Nachfahren der einstigen Luna-Bewohner?

Das Licht der Kunstsonne reichte nicht in den Hohlraum, obwohl es unter der Technohaube leuchten musste. Als der Aktivatorträger den Kopf drehte und damit den Lichtkegel des Helmscheinwerfers wandern ließ, entdeckte er den Grund dafür. Rundum verschmolz das Technogeflecht mit der Kuppel, mal gut hundert Meter weit weg, mal merklich näher.

Warum es ausgerechnet an dieser Stelle eine Hohlraumblase gab, blieb ein Rätsel. Rhodan gedachte sie jedenfalls auszunutzen  denn sie bot eine unverhoffte Chance:

Im Bereich dieser Blase lag eine Schleuse, die durch die Kuppel ins Innere von Luna Town IV führte.
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»Wir müssen den Durchgang erweitern!«, sagte Rhodan. Was nichts anderes hieß, als dass sie zum ersten Mal das Technogeflecht angreifen mussten, um es zu beschädigen. »Uns bleiben zwei Möglichkeiten. Ich nutze Waffengewalt, oder du sagst mir, Toufec, dass du dank Pazuzu einen hoffentlich unauffälligeren Weg kennst.«

»Ich kann es zumindest versuchen.« Toufec ging an die Arbeit.

Sekunden später umschwirrte eine feine Wolke eine Seite der Öffnung in der Technohaube. Es sah tatsächlich aus wie eine immaterielle, geisterhafte Erscheinung; kein Wunder, dass Toufec, der ehemalige Beduine aus Terras Vergangenheit, von seinem Dschinn sprach. Und genau als solcher war der Nanogentenschwarm von der Stadt Aures auch geschaffen worden.

Das Gebilde aus fliegenden, mikroskopisch kleinen Robotern verdichtete sich und legte sich wie ein Film aus flüssigem, glänzendem Quecksilber über die Kante des Technogeflechts.

Einen Augenblick später stieg Rauch auf, das Quecksilber verdampfte scheinbar wieder ... und es blieb eine größere Öffnung.

Obwohl Rhodan auch mit den SERUN-Sensoren alles beobachtete, fiel ihm kein nennenswerter Energieausstoß auf. Bis auf ein leises, kaum hörbares Knacken hatte es sich außerdem völlig geräuschlos abgespielt.

Der Nanogentenschwarm zog sich in sein Behältnis an Toufecs Gürtel zurück.

»Danke!« Rhodan war erleichtert, ein so effektives Mittel wie Pazuzu während dieser heiklen Mission auf seiner Seite zu wissen. Manchmal mutete der Flaschengeist eher wie Zauberei denn wie Technologie an; der Aktivatorträger war in dieser Hinsicht jedoch einiges gewohnt. Im Laufe seiner Reisen durchs All war er immer wieder auf Hightech-Erzeugnisse nahezu unfassbar weit fortgeschrittener Völker gestoßen.

Ein kurzer Blickwechsel mit seinen Begleitern: Rhodan würde zuerst gehen. Er schaltete den Individualschutzschirm des SERUNS so, dass er sich wie eine zweite Haut um den Körper legte. Dann sank er durch die Öffnung in den darunter liegenden Hohlraum.

Es blieb still und unspektakulär. Ohne jeden Zwischenfall erreichte der Terraner die Schleuse in der Panzertroplonkuppel. Es gelang ihm, sie zu öffnen. Er gab seinen Begleitern ein Zeichen.

Gemeinsam schleusten sie ein und schauten auf eine seltsam veränderte Stadt ...
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Der Blick reichte weit, und eine Menge Staub lag am Boden. Den Analysen zufolge gab es nur eine extrem dünne Atmosphäre, vergleichbar jener auf den Gipfeln der höchsten terranischen Berge. Ohne den Schutz ihrer Anzüge hätten es die Eindringlinge nicht lange überstehen können.

Die Gebäude ragten bis in eine Höhe von 800 Metern auf. Meist handelte es sich um schlicht designte, zweckmäßige Wohnhäuser. Die Straßen dazwischen waren  soweit die kleine Gruppe hineinsehen konnte  leer: keine Menschen oder Fremdwesen, keine Bewegung, keine Roboter, nichts.

Was zunächst aussah wie ein kahler Busch, trieb plötzlich durch eine der verlassenen Straßen auf sie zu. Es wehte kein Wind, weshalb treiben wohl die falsche Bezeichnung war. Handelte es sich also doch nicht um eine Pflanze?

»Sieht aus wie ein Tumbleweed«, sagte Rhodan trotzdem, denn der Anblick erinnerte ihn an dieses Gebüsch, das vor allem in seiner Jugendzeit immer wieder in Westernfilmen zu sehen gewesen war. Dort pflegte es über kahle, staubige Gassen zu rollen, vornehmlich, wenn sich die beiden Gegner zum finalen Duell versammelten.

Er kramte in seinem Gedächtnis nach dem korrekten Namen. Steppenläufer, richtig, oder ... ja, Kali tragus. Seltsam, welche Menge an eigentlich unnützem Wissen sich im Laufe der Zeit ansammelte. Denn um einen echten terranischen Steppenläufer handelte es sich in diesem Fall zweifellos nicht.

Das Gebilde schlug gegen eine Gebäudeecke, rollte seitlich davon und verschwand hinter einem dominosteinartigen Hochhaus aus Rhodans Blickfeld. Weil es nur eines von vielen Details war, konzentrierte er sich zunächst auf anderes.

Von seinem Standort am Boden aus konnte er nur einen winzigen Teil der künstlichen Dachkuppel sehen  geschweige denn einen Überblick über die Gesamtsituation der Stadt erlangen. Und doch gab es einiges zu beobachten, vor allem, wenn er die Zoomfunktion seiner Teleoptik benutzte.

Von der Kuppel hingen gigantische Seile herab, meist bis zu den Dächern der einzelnen Gebäude, teilweise sogar bis zum Boden. Selbstverständlich handelte es sich dabei nicht um Seile im eigentlichen Sinn, sondern um technische Auswüchse des allgegenwärtigen Geflechts.

Obwohl es die gesamte Stadt als Technohaube überdeckte, setzte es sich im Inneren der Kuppel fort. Bei flüchtigem Hinsehen erinnerte es an gigantische, von jahrzehntealtem Staub verdickte Spinnenfäden; eine seltsam passende Assoziation in der Geisterstadt Luna Town IV.

Wo das fahle, wie gedämpft wirkende Licht der Kunstsonne auf die Seile traf, blitzten und glänzten die Fäden auf. Unwillkürlich tauchten vor Rhodans innerem Auge Robotgestalten auf, die wie Spinnen daran hinauf- und hinunterkletterten.

»Du betrachtest die Seile«, stellte Fionn Kemeny fest. »Ich bezeichne sie für mich übrigens als Technogirlanden.«

»Schon wieder Techno«, kommentierte Shanda.

»Es geht hier nicht um Kreativität, sondern um Effektivität«, dozierte Kemeny. »Und solange es Techno ist, nenne ich es auch so. Schaut euch etwa die Stellen an, in denen die Technogirlanden auf die Gebäude treffen. Manchmal scheinen sie darin zu verschwinden, oft verschmelzen sie mit der Struktur. In diesen Fällen ziehen sie sich Dutzende Meter weit über die Außenmauern. Das sind dann ...«

»Technoadern«, fiel die Telepathin ihm ins Wort. »Du hast recht, dein System ist gut. Leicht und intuitiv verständlich.«

Kemeny zeigte ein feines Lächeln. »Ich merke, du begreifst.«

Shanda nickte. »Und das ganz ohne deine Gedanken zu lesen.«

Der Wissenschaftler fuhr sich unwillkürlich mit den Händen über die Schläfen. »Das will ich auch hoffen! Die Vorstellung behagt mir gar nicht, dass du ...« Er brach ab.

»Keine Angst. Ich schnüffele nicht in deinem Verstand herum. Das gehört zum grundlegenden Ehrenkodex aller Telepathen. Ist so eine Art ehernes Gesetz, das schon Gucky in seinem ersten Standardwerk zum Thema festgelegt hat.«

Rhodan, der nur mit einem Ohr zugehört hatte, merkte auf. Gucky hatte Lehrbücher über Telepathie verfasst? Aha. Die Erinnerung an den Mausbiber, der in einem ungeklärten komatösen Zustand lag, schmerzte. Vor allem, weil sich Rhodan selbst die Schuld daran gab.

»Ich kann übrigens immer noch keine konkreten Gedankeninhalte irgendwelcher Bewohner lesen«, sagte Shanda. »Es bleibt ein verschwommenes Rauschen ... irgendwo innerhalb der Stadt.«

»Kannst du uns dorthin führen?«, fragte Rhodan.

Sie schüttelte den Kopf. »Vielleicht, falls wir zufällig näher kommen oder wenn ich aus verschiedenen Richtungen espere. Möglicherweise ergibt sich ein gemeinsames Zentrum.«

»Aber du nimmst immer noch dieses Gefühl der Angst wahr? Oder hat sich etwas anderes dazwischengemischt?«

»Alles beim Alten. Und ehe du fragst: Als wir dieses ... Gestrüpp gesehen haben, konnte ich ebenfalls keine Gedanken empfangen. Wenn ihr mich fragt, war es genau das, was es zu sein schien: eine Pflanze.«

Plötzlich trat Toufec direkt vor sie. »Genug geredet. Pazuzu hat uns Zugang zu einem der Gebäude verschafft.«

»Wie hast du ...« Kemeny unterbrach sich selbst, als er sich umgedreht hatte. Was er sah, sprach für sich.

In dem schlanken, turmartigen Hochhaus neben ihnen stand ein Eingangsschott offen.
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Sie schleusten ein.

Währenddessen rief Rhodan einige Informationen aus dem Datenspeicher seines SERUNS ab, in den er vor dem Start der STARDIVER sämtliche Daten über Luna geladen hatte. »Den alten Stadtplänen zufolge ist dies das sogenannte McFeratu Building. Es diente als Gewächshaus.«

»Wäre nicht übel, wenn's immer noch so wäre«, sagte Shanda. »Ich könnte durchaus etwas Festes zwischen den Zähnen vertragen.«

»Daran denkst du jetzt?«, fragte Kemeny ungläubig.

»Wenn's eben so ist«, sagte die Telepathin. Es klang ein wenig trotzig und zugleich amüsiert. Es schien ihr Spaß zu machen, Kemenys nüchternen, wissenschaftlich denkenden Verstand unterschwellig herauszufordern.

Das äußere Schleusenschott schloss sich hinter ihnen. Sie warteten, dass das innere Schott zur Seite glitt. Trotz der Panzertroplonkuppel waren sämtliche Gebäude der Stadt drucksicher und mit eigener Atmosphäre errichtet worden.

Ein Graffito stand auf die Zwischenwand gesprüht: Ad astra, Manfred. Rhodan schaute es nachdenklich an. Was immer es bedeuten mochte, es legte die Vermutung nahe, dass der Transport aus der Anomalie für Luna zumindest keine Ewigkeiten, keine Jahrzehntausende gedauert hatte. Selbst wenn die Häuser von Luna Town IV diese Zeitspanne überstanden haben sollten, wäre doch die Farbe einer vergänglichen Wandzeichnung verblasst. Man könnte diese Theorie sicher anhand tausend anderer Details stützen und  auch das war Rhodan klar  wohl ebenso gut widerlegen, solange keine genaueren Informationen vorlagen.

Er brauchte endlich Antworten! Es kam ihm vor, als sei er ewig auf dieser geisterhaften, toten Welt, die einst voll blühendem Leben gewesen war.

Der Gedanke verschwand, als sich das Schott öffnete und sie das eigentliche Gebäude betraten.

»Ein Gewächshaus!«, sagte Shanda. Sie klang glücklich. »Immer noch, kein Zweifel.«

Ihnen bot sich ein imposanter Anblick.

Der Blick nach oben verlor sich an Dutzenden von halbkreisförmig geschwungenen, riesigen Balkonen vorbei in dunstigem Nebel. Sie standen am Grund eines Versorgungs- und Ernteschachts, von dem aus Schweberoboter jedes Stockwerk erreichen konnten. Die Zugänge dorthin waren offen; es gab keinerlei Trennwände.

So hoch die vier Eindringlinge zu schauen vermochten, boten sämtliche Geschosse eine andere Welt, eine andere Landschaft. Es wuchsen Büsche, Gräser, Getreide, Obst, Gemüse ... eine Vielzahl von bekannten und fremdartigen Pflanzen und Bäumen.

Die Früchte glänzten rot, blau, gelb und in allen nur denkbaren Farbnuancen, einschließlich einiger, die Rhodan vorkamen, als habe er sie nie zuvor gesehen. Der Anblick von so viel Natur und Leben war eine Wohltat nach dem Aufenthalt auf dem Technogeflecht.

Die Atmosphärewerte innerhalb des Gebäudes waren perfekt geeignet, mit einem hohen Sauerstoffanteil sowie einer fast tropischen Luftfeuchtigkeit und Temperatur.

»Stockwerk drei«, sagte der Aktivatorträger grinsend.

»Was ist dort?«, fragte Kemeny.

»Wenn mich meine Augen nicht täuschen, sind das halutische Birndelbeeren. Habe ich schon lange nicht mehr gegessen. Sehr nahrhaft und ...«

»Das ist nicht dein Ernst!«, ereiferte sich der Wissenschaftler.

»Doch.« Rhodan schwebte im SERUN in die Höhe, landete im dritten Stock, pflückte eine der Beeren und öffnete den Helm. Er biss zu. »Köstlich.«

Er tat es nicht, weil er Hunger oder Appetit hatte  nicht nur zumindest , sondern vor allem, weil er es wichtig fand, für eine etwas entspanntere Atmosphäre zu sorgen. Die Pause tat ihnen gut nach dem abenteuerlichen, gefährlichen Flug in der STARDIVER und dem feindlichen Empfang sowie der anschließenden Flucht.

Shanda und Toufec aßen ebenfalls; sogar Kemeny bediente sich schließlich, wenn auch schweigend und mit einem leichten Kopfschütteln, als er glaubte, unbeobachtet zu sein.

Rhodan konnte diese Ruhepause nicht recht genießen. Er schwankte zwischen der Hoffnung, auf Menschen zu treffen, und der Befürchtung, dass Luna ein einziges, gigantisches Grab geworden war.

Durch den Schacht schwebte ein Ernteroboter herab, schenkte den Eindringlingen jedoch keine Beachtung, sondern verschwand ein Stockwerk tiefer, um seiner Arbeit nachzugehen. Über völlige Inaktivität hätte sich Rhodan gewundert; eine gigantische Gewächshaus-Anlage wie diese musste ständig betreut und gepflegt werden.

Kaum gedacht, hörte er plötzlich ein leises Zischen, und im nächsten Moment nieselte Sprühregen auf ihn, seine Begleiter und die gesamte Umgebung herab.

Das Wasser rann ihm übers Gesicht und durch den Halsausschnitt unter die Kleidung. Er störte sich nicht daran, sondern genoss die Erfrischung. Es war, wie in freier Natur in einem warmen Sommerregen zu stehen. Es roch frisch und belebend.

Es gab Schlimmeres. Und genau das würde wohl bald auf ihn zukommen, auf ihrem feindlich besetzten Mond mitten im Solsystem; die Ruhe, die sie momentan erlebten, war trügerisch.

»Schauen wir uns ein wenig um!«, sagte Rhodan. »Der Ernterobot war ein terranisches Modell.«

»Ein Stück Heimat«, warf Toufec ein.

»Vielleicht finden wir trotzdem auch Fremdtechnologie«, sagte Shanda.

»Da müssen wir nicht lange suchen.« Fionn Kemeny ging einige Schritte auf dem schmalen Weg durch die dichten Birndelbeersträucher. »Oder haltet ihr das hier für terranisch? Das ist garantiert nicht die Technologie irgendeines bekannten Milchstraßenvolkes.«

Rhodan eilte zu dem Wissenschaftler und schaute auf das Ding am Boden, das sich zwischen den in die Luft ragenden Wurzeln des Gebüsches schlängelte. »Du hast recht, Fionn. Das stammt nicht von unseren Leuten ...«
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An den meisten Stellen war es so dick wie ein Finger, hin und wieder dünn wie ein Draht; andernorts quoll es zu kugelförmigen, kinderkopfgroßen Verdickungen auf. Und es gehörte eindeutig zum Technogeflecht.

Das Etwas wand sich wie ein unendlich langer Gartenschlauch zwischen den Gewächsen, teilte sich, verzweigte und schmolz erneut zusammen. Seinen Ursprung nahm es an einer Zwischenwand, an der es wie ein befestigtes Kabel in die Höhe ragte und in der Decke verschwand. Zweifellos bot sich in den höher gelegenen Stockwerken ein ähnlicher Anblick, bis sich der Schlauch schließlich mit dem eigentlichen Technogeflecht verband. Es wirkte genauso ... kränklich wie das gesamte Gebilde samt all seinen Teilen.

»Eine Versorgungsapparatur?«, vermutete Shanda.

»Vielleicht werden die Früchte auch ... beeinflusst«, sagte Kemeny. »Genetisch manipuliert und umgewandelt.«

»Hoffen wir es nicht«, sagte Perry Rhodan. Mit einem Mal hatte er einen faden Geschmack im Mund, als er an den Geschmack der halutischen Beeren dachte.

»Ich habe einen robusten Magen«, versicherte Toufec, dem offenbar genau dasselbe durch den Kopf ging.

Und ich einen Zellaktivator.

Shanda ging tiefer in die Plantage hinein. »Schaut euch das an!«

Die drei Männer folgten ihrer Aufforderung. Die Telepathin deutete mit ausgestrecktem Arm über eine freie Fläche. Auf dem erdigen sattbraunen Grund stand eine seltsam antiquiert wirkende Steinmauer, die gut hüfthoch aufragte. Dahinter trieben graue, kahle Büsche auf einem weiten Feld.

»Tumbleweeds«, stellte Rhodan verblüfft fest.

»Technokraut«, verbesserte Kemeny, was den Aktivatorträger fast zum Lachen brachte.

»Es wächst hier«, sagte Shanda. »Oder es wird gebaut.«

Worauf sie hinauswollte, war klar. Von der Decke hingen Dutzende, vielleicht Hunderte der Versorgungsschläuche, wenn es sich tatsächlich um solche handelte. Manche wirkten starr wie Metallrohre, andere wie biegsame Robottentakel.

Rhodan ging näher an die Mauer. Aus den Ästen ragten winzige, haarfeine Metalladern oder geschliffene Kanten, scharf wie Rasierklingen.

»Beides, Shanda«, vermutete Kemeny. »Das Technokraut sprießt aus der Erde, aber es benötigt auch ... technische Impfungen. Oder wie immer man das nennen will. Es wächst und wird zugleich gebaut, mithilfe dieser Adern.«

Kemenys Kiefermuskeln arbeiteten, als würde er auf einem imaginären Kaugummi kauen. Rhodan beobachtete das nicht zum ersten Mal bei ihm, wenn er von etwas wirklich fasziniert war.

»Ein Pflanzen-Technologie-Hybride! Hochinteressant.« Kemeny streckte die Hand aus, griff über die Mauer. »Ich werde ein Stück ...«

»Vorsicht!«, rief Toufec.

Zu spät.

Das Technokraut, eben noch einen halben Meter von dem Wissenschaftler entfernt, stürzte sich auf Kemeny.
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Kemeny schrie auf. Das Technokraut sprang wie ein lebendiges Tier über die Mauer, landete auf ihm und warf ihn um.

Der Schutzschirm des SERUNS flammte auf. Es knackte. Im nächsten Moment stank es verschmort. Der energetische Schirm hatte den Pflanzenhybriden im Bruchteil einer Sekunde durchtrennt.

Das äußere Teil wurde rauchend und krachend zurückgeschleudert. Es überschlug sich in der Luft wie eine zappelnde Spinne. Funken stoben davon und landeten qualmend auf dem Boden, wo sie erloschen.

Gleichzeitig schrie Fionn Kemeny. Das auf der Innenseite des SERUN-Schirms abgetrennte Stück des Technokrauts griff ihn an!

Die Äste schoben sich seinen Oberkörper hoch, die erste Spitze stach ihm wie der Stachel eines wütenden Tiers ins Gesicht.

Währenddessen rollten weitere Tumbleweeds heran. Ein Dutzend, zwei Dutzend.

»Desaktiviere den Schirm!«, rief Rhodan über Funk, während er zu dem Wissenschaftler rannte. Der reagierte nicht. »Sofort!«, befahl der Aktivatorträger. »Und Shanda, Toufec, ihr haltet die Angreifer auf!«

Flirrend erlosch der Schutzschirm. Kemenys Arme ruderten in der Luft, packten die abgetrennten, äußerst lebendig wirkenden Äste und wollten sie davonschleudern. Teils gelang es, teils wickelten sie sich wie Lianen um seine Unterarme. Der Wissenschaftler blutete am Kinn.

Rhodan fasste zu, zerrte die Reste des Technokrauts von Kemeny.

»Wir müssen dieses Mistzeug aufhalten!«, schrie Shanda hinter ihm.

Kemeny stand auf, schüttelte Staub und winzige Bruchstücke von sich. Manche klimperten, als sie in der Luft aneinanderstießen.

Ein Fauchen, dann der Lärm prasselnder Flammen.

Rhodan konnte sich nicht sofort darum kümmern. Erst musste er die unmittelbare Gefahr der ... überlebenden Teile des durchtrennten Technokrauts beseitigen. Er wappnete sich für einen weiteren Angriff, doch das erwies sich als unnötig. Kemeny duckte sich vorsichtig über einen der abgetrennten Äste. Er schien genau das zu sein, was er sein sollte: leblos und tot.

Gut. Um eine Erklärung für das seltsame Geschehen mussten sie sich später kümmern.

»Weg hier!«, rief Shanda.

Rhodan wirbelte herum. Eine Flammenwand loderte hoch auf. Brausend sausten Roboter heran, aber noch ehe sie ankamen, zischten Wasserstrahlen aus Düsen an der Decke.

Die angreifenden Tumbleweeds wichen den Flammen aus. Wo Wasser auf sie herabregnete, zogen sie sich zusammen, als scheuten sie es. Dennoch rollten immer mehr über die Mauer, die offenbar eine sehr unzureichende Schutzvorrichtung darstellte.

»Wir sollten verschwinden«, meinte der Aktivatorträger. »Das bleibt nicht lange unbemerkt.«

Ein Roboter war heran und landete direkt vor ihm. »Identifiziere dich!«, verlangte die Maschine mit monotoner Stimme.

Rhodan hob seinen Strahler und zerschoss die Kopfsektion. Rauchende Trümmer kullerten zu Boden. »Hoffen wir, dass er noch nichts weitergemeldet hat, ehe ich ihn zerstört habe.«

Aber die Zerstörung an sich würde sicher bemerkt werden; sie mussten sich dringender denn je zurückziehen, wenn sie nicht entdeckt werden wollten.

»Schutzschirme!«, rief Toufec. »Hier ist gleich die Hölle los! Folgt mir!« Er warf sich herum und rannte durch die Pflanzen.

Die anderen kamen der Aufforderung nach. Toufec überzeugte sich, dass sie alle weit genug entfernt waren.

»Was hast du ...«, begann Kemeny.

»Mich darum gekümmert, dass dieses Desaster keine Spur hinterlässt! Pazuzu erhitzt die Bewässerungsschläuche ... jetzt. Und zwar radikal. Niemand wird noch auf unsere Gegenwart schließen können!«
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Eine Salve von Explosionen donnerte. Wasserdampf zischte mit ungeheurem Druck aus Dutzenden geborstenen Leitungen und Schläuchen. Eine Wolke quoll näher, Pflanzen verdorrten und verschrumpelten. Wände und Böden brachen ein, donnernd krachten Metall und Erde in die Tiefe.

»Mit etwas Glück sieht es wie ein Unfall aus«, kommentierte Toufec. »Überhitzte Systeme können immer vorkommen. Aber ehe irgendwelche Trupps kommen, sollten wir verschwunden sein.«

»Prinzipiell eine gute Idee«, lobte Rhodan. »Nur in einem Punkt widerspreche ich dir: Wir suchen uns ein gutes Versteck und bleiben in der Nähe. Wenn tatsächlich jemand kommt, um den Vorfall zu überprüfen, ist das unsere Chance, die Besatzer des Mondes kennenzulernen.«
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Doch es kam niemand.

Im Gewächshaus liefen interne Reparaturmechanismen an, und damit schien der Vorfall erledigt.

Die kleine Gruppe saß auf dem Dach. Eine von Pazuzu erstellte Hülle schützte sie, ähnlich jener, in der sie nach der Zerstörung der STARDIVER Zuflucht gefunden hatten.

»Ich habe nachgedacht und mir ein paar automatische Aufzeichnungen des SERUNS angesehen«, sagte Kemeny. »Das zerteilte Technokraut hat nicht etwa gelebt und mich unter dem Schutzschirm angegriffen. Es waren eher  wie soll ich es euch erklären? , bei einem Lebewesen würde man es Reflexbewegungen nennen. Wie bei einem geköpften Huhn, das einige Schritte davonrennt, ehe es zusammenbricht. Es war durchgebrannte, gekappte Technologie, die noch letzte Bewegungen ausgeführt hat. Alles ging so schnell, dass es anders ausgesehen hat. Da hat uns unsere Phantasie einen Streich gespielt.«

»Das Zeug hat allerdings sehr lebendig gewirkt, als es uns angreifen wollte«, meinte Shanda. »Nicht so, wie ich mir Pflanzen vorstelle. Die sollen gefälligst in einem schicken Blumentopf unter dem Fenster stehen und auch dort bleiben!«

»Dennoch ist das Technokraut nur ein technisch-bionisches Pflanzenkonstrukt«, dozierte Kemeny. »Vielleicht eine besondere Spielart des Technogeflechts. Eine Weiterentwicklung. Oder eine Rohstoffquelle zur Erweiterung. Wir werden in dieser Hinsicht garantiert noch einige Überraschungen erleben.«

»Wie etwa mit dieser Kunstsonne«, sagte Perry Rhodan. Von ihrem erhöhten Standort konnten sie direkt bis zu dem künstlichen Gebilde im Zenit der Kuppel über Luna Town IV schauen. Pazuzus Schutzhülle war von innen völlig transparent; von außen passte sie sich chamäleonartig der Umgebung an.

Die Sonne waberte und verstrahlte blasses Zwielicht, gerade hell genug, um sich problemlos orientieren zu können; wie an einem dunstigen Herbsttag auf Terra. Die von Kemeny so bezeichneten Technogirlanden hingen als Hunderte Meter lange und teilweise bis zu dreißig Meter durchmessende Gebilde herab auf die Gebäude und verschmolzen sogar stellenweise mit ihnen  um sich, wie sie mit eigenen Augen beobachtet hatten, im Inneren fortzusetzen und alles zu durchdringen.

»Was meinst du?«, fragte Toufec.

Rhodan hatte die Kunstsonne mit dem Televisier des SERUNS herangezoomt und untersuchte die eingehenden Daten. Er grinste. »Fionn wird von seiner üblichen Benennungsmethode absehen müssen. Er kann die Kunstsonne nicht als Techno-Irgendwas bezeichnen. Eigentlich ist es nicht einmal eine Kunstsonne. Sie lebt.«

Alle wandten ihre Blicke zu dem leuchtenden Ball über der Stadt.

Die Messwerte waren eindeutig. Dort oben ballte sich eine unzählbare Menge organischer Kreaturen. Die extreme Ausschnittsvergrößerung zeigte eine wimmelnde Masse quallenartiger Wesen, deren Ausläufer sich gegenseitig umschlangen und verhakten.

»Es ist eine Biolumineszenz«, sagte Rhodan.

»Das ist also sozusagen ein ganzer Berg von ... Glühwürmchen?«, fragte Shanda verblüfft.

»Nicht ganz zutreffend, aber eine interessante Analogie«, kommentierte Kemeny. »Seltsam, dass die Fremden ausgerechnet dafür keine Technologie verwenden, wo sie doch sonst so versessen darauf zu sein scheinen.«

Sie überlegten, die Sonne genauer zu untersuchen. Mit den Gravopaks der SERUNS könnten sie leicht dorthin fliegen. Allerdings war die Gefahr groß, dabei entdeckt zu werden  von wem auch immer. Also entschieden sie sich zunächst dagegen.

Shanda verhielt sich während dieser Diskussion still, bis sie plötzlich ächzte.

»Was ist mit dir?«, fragte Toufec besorgt.

»Die Gedanken«, sagte sie. »Ich nehme sie wieder wahr, stärker als vorher.«

»Du sprichst von diesem ... Pyzhurg?«

Shanda nickte. »Er ist ... oder sie sind hier in der Nähe. Ich kann immer noch nichts Konkretes dazu sagen.«

Rhodan schaute sich um. »Du meinst ...«

»In einem Nachbarhaus. Vielleicht auch zwei oder drei Häuser weiter. Aber etwa auf unserer Höhe.«

»Kannst du uns führen?«

Shanda schloss die Augen. Ihr Kopf ruckte zur Seite. Sie drehte sich um die eigene Achse, ging einen zögerlichen Schritt. Sie wirkte wie eine Schlafwandlerin. Ihre Augenlider flatterten. Unvermittelt hob sie den Arm. »In diese Richtung«, sagte sie bestimmt.

Sie flogen los. Niemand stellte sich ihnen entgegen, als sie auf dem Dach des Gebäudes landeten, das Shanda schließlich ansteuerte. Die Oberfläche war als halbkugelförmige Mulde ausgeformt. Wahrscheinlich konnte man es als Reservoir mit Wasser füllen; möglicherweise auch als Schwimmbecken  eine Erinnerung an bessere Zeiten, als Luna Town IV noch eine lebendige, pulsierende Stadt gewesen war, deren Bewohner durchaus einigen Luxus kannten.

Die Telepathin war davon überzeugt, dass sich das oder die Wesen in diesem Haus aufhielten. Sie empfing die Gedanken nach wie vor als seltsam treibendes Rauschen. »Pyzhurg hat immer noch Angst«, sagte sie. »Doch er ist ... anders als zuletzt.«

»Wie meinst du das?«, fragte Rhodan, der sich an dem Schleusenschott zu schaffen machte, das ins Innere führte.

»Ich kann es nicht beschreiben. Mir ist so etwas niemals vorher untergekommen. Manchmal glaube ich, gedankliche Bilder zu sehen, aber sie ergeben keinen Sinn. Wartet, ich versuche es ...« Sie brach mitten im Satz ab und gab einen gurgelnden Laut von sich.
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Dunkel und

fliegen wie ein Vogel und

laufen auf dem Wasserbach, und

das Monster holt mich

Siebzehn, achtzehn, dreiundzwanzig

und ein Insekt dazu

Der Richter hat glühende Augen

Ich war heimlich im Gewächshaus,

hoffentlich merkt es keiner

Feuer frisst die ganze Welt, und die

Lunarer sind böse, die greifen uns an

Shanda! Sh...
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»...anda, was ist mit dir?« Perry Rhodan packte die Telepathin an beiden Schultern und schüttelte sie. Sie hatte mit schmerzverzerrtem Gesicht gewankt und nach Luft geschnappt, als wäre sie am Ersticken.

Nun drehte sie hastig den Kopf hin und her, als wolle sie die wirren Gedanken, von denen sie zuletzt gesprochen hatte, von sich schleudern. Sie hob matt die Hände. »Danke, Perry, es ... es ist gut. Die Eindrücke haben mich mitgerissen. Es ist völlig verrückt. Ich kann teilweise Inhalte begreifen, aber sie ergeben keinen Sinn und sind ... Ich ... ich weiß es selbst nicht. Ich hab sie schon wieder vergessen, weil alles durcheinanderging. Keine sinnvollen Inhalte, versteht ihr? Gehen wir weiter.«

»Du hältst dich zurück!«, bat Rhodan. »Versuch nicht mehr aktiv, etwas zu espern.«

Ein düsterer Gedanke kam ihm. Stellte ganz Luna eine Art Falle für Psi-Begabte dar? Gucky hatte auf seinen Befehl hin durch den Repulsor-Wall teleportieren wollen und lag seitdem im Koma. Würde es Shanda genauso ergehen, wenn sie ihre Mutantengabe weiter anwendete? Noch gab es dafür keine Beweise, aber sie mussten vorsichtig sein.

Das Schott ließ sich öffnen, sie schleusten ein.

Im Gegensatz zum Gewächshaus präsentierte sich dieses Gebäude trist und langweilig. Lange Korridore und Gänge reihten sich aneinander, von denen zahllose Türen abzweigten.

Alles blieb energetisch tot; wäre Shandas Wahrnehmung nicht gewesen, hätten sie davon ausgehen können, dass dieses Haus ebenso leer stand, wie ganz Luna Town IV eine Geisterstadt zu sein schien.

Die kleine Gruppe ging weiter.

»Ich erinnere mich an etwas«, sagte Shanda plötzlich. »Es passt zu der Angst, die ich telepathisch von Anfang an empfangen habe. Pyzhurg fürchtet sich vor ...« Sie stockte.

»Vor?«, fragte Toufec auffordernd.

»Vor den Menschen auf Luna. Sie sind böse. Das hat er gedacht.«

»Die alten Mondbewohner?«, fragte Rhodan verblüfft.

»Es war ein Eindruck von vielen, aber diese Angst ist so bedrückend. Sie will mich mitreißen, verstehst du?« Dabei schaute sich die Telepathin um, warf einen Blick über den Rücken, als suche sie nach einem Verfolger. »Es ist ganz in der Nähe. Nur noch ein paar Meter.« Sie ging langsam weiter, musterte jede Tür, blieb schließlich stehen.

»Dort«, sagte sie bestimmt. »Dahinter.«

Rhodan nickte. »Ich gehe zuerst.«

Ein kurzer Check der Systeme; der SERUN war in perfekter Bereitschaft. »Ihr folgt. Toufec, halt dich bereit, damit Pazuzu notfalls eingreifen kann.«

»Selbstverständlich.«

Die Tür ließ sich ohne Widerstand öffnen. Was Perry Rhodan dahinter sah, verschlug ihm den Atem.


5.

Erstes Zwischenspiel:

Der Schacht



Aus dem Tagebuch von Antonin Sipiera, Sicherheitsdezernent von Luna City:

Wenn ich zurückschaue, fällt es mir schwer, die Geschehnisse in einfache, für alle klar verständliche Worte zu fassen. Aber vielleicht muss ich das auch gar nicht; ich will nicht die ultimative historische Aufzeichnung hinterlassen, sondern es lediglich für meine Tochter festhalten, die bald geboren werden wird.

Für Pri.

Ich hoffe, sie erlebt bessere Zeiten.

Also will ich es einfach versuchen.

Im Jahr 1470 NGZ begann der Rücktransfer des Solsystems aus der ehemaligen Anomalie. Delorian zündete sein Neuroversum, und die großen Entscheidungen waren gefallen. Eine Epoche fand ihr Ende, eine neue begann.

Nun hieß es abzuwarten, für mich ebenso wie für alle anderen Bewohner Lunas. Kein gutes Gefühl, das muss ich zugeben, zumal auf mir ein Gutteil der Verantwortung lastete. Sicherheitsdezernent war nicht unbedingt der absolute Traumjob in diesen Tagen.

Wie überall im Solsystem waren auch auf Luna die Behörden in Alarmbereitschaft versetzt worden. Niemand wusste, was geschehen würde. Konnte man jenen unbegreiflichen Kräften überhaupt vertrauen, die ein ganzes Sonnensystem entführt hatten und es nun zurückschicken wollten?

Sämtliche Mondbewohner fürchteten sich und sahen der Zukunft zugleich voller Zuversicht und Hoffnung entgegen. Das gesamte Sonnensystem, alle Planeten und Monde und Asteroiden und was dazugehörte, wurde an seinen normalen Ort in Raum und Zeit zurückversetzt  ein für viele unverständlicher Prozess.

Kaum jemand konnte sich die höherdimensionalen Mechanismen vorstellen, die dahintersteckten. Daran änderte auch nichts, dass jeder Erwachsene den umgekehrten Vorgang bei der Entführung miterlebt hatte.

Sämtliche offiziellen Stellen versicherten, dass die Rückkehr in die Milchstraße aller Wahrscheinlichkeit nach nicht zu ähnlichen Turbulenzen führen würde wie die Ankunft in der damaligen Anomalie  dem jetzigen Neuroversum. Ich verwendete in meinen Auftritten und Memos dieselben Worte, denn als Verantwortliche hatten wir uns darauf geeinigt, sozusagen mit einer Stimme zu sprechen.

Sorgte diese Ankündigung zunächst für ein wenig Ruhe, erhoben sich bald Wortmeldungen, die von typisch politisch und verlogen nichtssagend sprachen: Wie konnte man etwas versichern, was nur aller Wahrscheinlichkeit nach ungefährlich war?

Ich komme nicht umhin zuzugeben, dass da etwas Wahres dran war. Aber das änderte nichts daran, dass ich mich über die negative Stimmungsmache ärgerte.

Egal.

Bald zeigte sich, dass die Menschen auf Luna vernünftig sein konnten, zumindest der größte Teil davon. Kurz vor dem Start herrschte gespannte Erwartung, teilweise sogar Volksfeststimmung.

Nur etwa hundert Kinder und deren Familien blieben in der Anomalie  oder im Neuroversum  zurück. Ich wünsche ihnen alles Glück der Galaxis, aber ich bin froh, dass nicht mehr so entschieden haben.

Die Leute trafen sich, zündeten Feuerwerke, feierten Partys. Wo es nur ging, schürten die offiziellen Stellen positive Stimmung, steuerten hier und da zu den großen Treffen Buffets und Freigetränke bei ...

All solche Dinge.

Ich erinnere mich, dass ich damals selbst immer mehr Optimismus entwickelte. Ich ließ mich mitreißen von den Leuten, die fröhlich die Rückkehr in die Milchstraße erwarteten.

Die endlich wieder alte Freunde und ihre Familienmitglieder besuchen wollten, von denen sie weggerissen worden waren.

Die, auch das will ich nicht verheimlichen, genug hatten von den ständigen Bedrohungen des Solsystems und deshalb lieber im Licht einer fremden Sonne weiterleben wollten.

Meine Frau Tamea hingegen betonte ein ums andere Mal, dass ich schon von Berufs wegen eher skeptisch sein müsse. »Immerhin bist du Sicherheitsdezernent!« Wie oft habe ich diesen Satz von ihr gehört ...

Von Golo ganz zu schweigen. Unser Drittpartner ist sowieso ein argwöhnischer Mensch. Er sagt, es kommt von seiner Arbeit ... Als Disponent NATHANS hat er damals noch freie Rechenkapazitäten der Biopositronik vermietet und auf Antrag auch kostenfrei vergeben, wenn die Argumente überzeugten. Was leider nicht immer der Fall war. Es wurde gefeilscht, es gab massenweise Behauptungen, die nicht ganz der Wahrheit entsprachen.

Das waren Probleme. Wenn ich daran denke, kann ich nur den Kopf schütteln. Lächerlich!

Und dann, endlich, begann der Rücktransfer des Solsystems in die Milchstraße ...

... und hörte nicht mehr auf.
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»Und?«

»Nichts.«

Antonin Sipiera hatte keine andere Antwort erwartet. Wenn es Golo zwischenzeitlich gelungen wäre, Kontakt mit Terra oder irgendeinem Schiff außerhalb Lunas aufzunehmen, hätte er wohl kaum gelangweilt an seinem Arbeitspult gesessen. Er wäre aufgesprungen, hätte gejubelt, hätte ganz Luna davon wissen lassen.

Hätte, hätte, hätte.

Golo Sipiera versuchte es seit Tagen. Seit der Rücktransfer begonnen und nicht mehr aufgehört hatte. Luna trieb seitdem in einem undefinierbaren ... Raum. Wenn man es überhaupt so nennen konnte. Die Wissenschaftler machten eine Menge schwammige Bezeichnungen dafür publik, die allesamt klarstellten, dass sie sich eigentlich nur um eine konkrete Benennung drückten.

Gefilde.

Höherdimensionales Medium.

Raum-Zeit-Struktur unbekannter Zusammensetzung.

Anomalie. Schon wieder?

Nein.

Durchzusetzen schien sich etwas ganz anderes, ein simples, einfaches Wort: der Schacht.

Antonin fand diese Bezeichnung griffig. Seit mittlerweile neun Tagen, eben seit dem Beginn des geplanten Transfers, sank Luna durch diesen ewigen grau-blauen Schacht.

Die äußere Begrenzung des Gebildes war zweifellos hyperphysikalischer Natur, wenn sich auch keine genauen Werte bestimmen ließen. Gelegentlich zuckten lautlose Entladungsblitze darüber.

Niemand wusste, ob es sich tatsächlich um einen gigantischen Schacht handelte, in dem Luna immer tiefer sank. Nicht eine der zahlreichen Ortungen und Tastungen brachte verwertbare Ergebnisse.

Vielleicht war sogar der Eindruck, dass Luna sich bewegte, eine optische Täuschung. Auch Antonin sprach davon, dass der gesamte Mond sank, aber das war nicht etwa die Schlussfolgerung aus wissenschaftlichen Analysen, sondern reine Empfindungssache.

Es ging allen Mondbewohnern gleich. Hin und wieder glaubten sie, mit langsamer Geschwindigkeit in eine unbestimmbare Tiefe zu stürzen, obwohl sie festen Boden unter den Füßen fühlten. Allerdings konnten solche Empfindungen natürlich täuschen; es war unmöglich, daraus echte wissenschaftliche Daten zu gewinnen.

Und so stürzten Lunas Bewohner.

Tagelang.

Wochenlang.

Monatelang.

In den Bars und Etablissements der Mondstädte schwangen die Stammgäste, ob betrunken oder nüchtern, große Reden. Jeder passte sich auf seine Weise an, akzeptierte, dass es vielleicht bis zum Lebensende so weitergehen würde, oder rebellierte innerlich dagegen, ohne etwas ändern zu können.

Haltlose Behauptungen machten die Runde, wie das in unbegreiflichen Situationen so üblich war: dummes Geschwätz. Luna sei »aus der Raumzeit gefallen« und sogar »für alle Ewigkeit verdammt«. Was immer das bedeuten sollte. Natürlich ernteten die schwachsinnigsten Stammtischparolen den meisten Applaus.

Als sie fast ein halbes Jahr in diesem Schacht gefangen saßen, entschied sich der Administrator von Luna, Kolin Earthart, den nächsten Schritt zu gehen, und verkündete sein neuestes Experiment. Den ultimativen Versuch, in den er vor allem zwei Dinge gesteckt hatte: eine Menge Geld und sämtliche wissenschaftliche Kompetenz, auf die er zugreifen konnte.
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Tamea Sipiera saß zwischen ihren beiden Männern und wartete. Gemeinsam mit Antonin und Golo konnte sie kaum erwarten, bis es endlich Punkt 20 Uhr war; da ging es ihr wie fast jedem der über eine Milliarde Menschen auf Luna.

Antonin ärgerte sich, dass sogar er als Sicherheitschef der Hauptstadt Luna City nicht wusste, welche Ergebnisse die Spezialsonde gebracht hatte, die in den Schacht geschickt worden war.

Die Entwicklung der höchst komplexen Technologie samt den Schutzvorrichtungen hatte in den letzten Wochen Unsummen verschlungen. Seiner Meinung nach hätte es gern auch das Doppelte kosten können  es gab nichts Wichtigeres, als herauszufinden, was genau mit Luna geschah. Nur dann konnte man dagegen vorgehen und auf eine Rückkehr ins Normaluniversum hoffen, sei es nun am angestammten Platz in der Milchstraße oder sonst wo.

Hauptsache, raus aus dem Schacht.

Hauptsache, irgendwo im normalen Universum.

Ob das in der Milchstraße war oder in Andromeda oder in irgendwelchen unbekannten Gefilden, war Antonin fast gleichgültig. Er wollte nur den Himmel sehen. Die Sterne. Er hatte nie den Drang verspürt, Luna zu verlassen, weil es seine Heimat war  aber er wollte es zumindest theoretisch können.

Doch Earthart als Administrator hatte beschlossen, nur die direkt mit dem Sondenprojekt beschäftigten Wissenschaftler intern zu informieren. Alle anderen waren außen vor geblieben. Darum blieb Antonin nichts anderes übrig, als den Beginn der Luna-News-Sendung abzuwarten, in der Earthart auftreten und die neuen Forschungsergebnisse der Sonde der Öffentlichkeit vorstellen wollte.

Tamea kaute auf einer Shrom-Wurzel wie meistens, wenn sie sich am Abend entspannten. Antonin fand, dass dieses Zeug furchtbar schmeckte. Schon der Geruch verursachte ihm Übelkeit; es kostete ihn sogar Überwindung, seine Frau zu küssen, nachdem sie zuvor auf der Wurzel gekaut hatte. Sie stank stundenlang danach.

Aber er beschwerte sich nicht. Schließlich tat es Tamea nicht, weil sie es sonderlich mochte. Angeblich half es, die Fruchtbarkeit zu steigern, und Tamea litt selbst am meisten von ihnen dreien darunter, dass ausgerechnet sie genetisch gesehen die Schuld daran trug, dass sie kein Kind empfangen konnte.

Medizinische Mittel waren längst am Ende angelangt, und so versuchte sie es mit ... esoterischem Mistzeug wie dieser Wurzel. Antonin hielt nichts davon. Aber er stellte sich ihr auch nicht in den Weg, weil er sah, wie sie litt. Seiner Meinung nach versteifte sie sich geradezu darauf, endlich schwanger zu werden.

Vielleicht klappte es gerade deshalb nicht. Man durfte die psychische Komponente bei dieser ganzen Angelegenheit nicht vergessen, das hatte dieser geschnöselte Lackaffe auch gesagt, der Cheborparner mit seinen gefeilten und gepiercten Hörnern, der sich hochtrabend Paartherapeut nannte und seinen Namen groß am Eingang seiner Praxis zur Schau stellte. Es musste sich dabei geradezu um ein Pseudonym handeln, denn das konnte kein Zufall sein. Sekantoran Xalamanda alias SeX  und das bei diesem Beruf, meine Güte!

Endlich tauchte Administrator Eartharts markantes Gesicht in der 3-D-Wiedergabe des Schirms auf. Wie immer war er perfekt geschminkt, wie immer scheinbar schlecht rasiert. Das gehörte zu seinem öffentlichen Image. Die Menge stand darauf, er wirkte dadurch offenbar sympathischer.

Antonin konnte nichts damit anfangen. Er selbst rasierte sich täglich gleich zweimal, morgens und abends. Aber wenn er Tamea Glauben schenken wollte  und das tat er in Geschmacksdingen eigentlich immer, weil sie ein untrügliches Gespür hatte , ließen sich derlei Methoden ohnehin nicht von einem Menschen auf den nächsten übertragen.

Ihm war es gleichgültig, ob Earthart nun sympathisch wirkte oder nicht. Es spielte für Antonin nicht einmal eine Rolle, ob der Administrator tatsächlich sympathisch war. Es hatte mit seinen politischen Fähigkeiten in etwa so viel zu tun wie ...

»Ich weiß, dass ihr alle auf diesen Moment gewartet habt«, sagte Earthart in diesem Augenblick live aus dem Übertragungsstudio in Luna City. Es lag weniger als drei Kilometer von der Wohnung der Sipieras entfernt. »Ich muss wohl keinem von euch etwas über die Hintergründe des Projekts erzählen. Wir haben die Spezialsonde, die das Zentrum unserer Bemühungen in den letzten Wochen und Monaten bildete, vor acht Stunden in den Schacht geschickt.«

Der Administrator legte eine Pause ein. Golo seufzte, trommelte mit den Fingern auf seinem Knie, eine der wenigen Eigenarten an ihm, die Antonin so gar nicht leiden konnte.

Endlich fuhr Kolin Earthart fort: »Ich hätte euch gern eine bessere Nachricht überbracht, aber ihr verdient die Wahrheit, und ihr verdient sie ungeschönt. Die Sonde ist in den Tiefen des Schachtes verschwunden und nie wieder aufgetaucht. Genau wie bei allen Versuchen vorher. Unsere Schutzvorkehrungen haben sich als nicht ausreichend erwiesen. Die technischen Vorbereitungen haben versagt.

Ich nehme die Schuld daran in vollem Maß auf mich, denn ich habe die Freigabe erteilt. Ich war von diesem Projekt völlig überzeugt und wurde nun eines Besseren belehrt. Wahrscheinlich bedauere ich es noch mehr als ihr. Es geht uns alle an.«

Es blieb ruhig, als der Administrator erneut für einige Zeit schwieg. Natürlich hielt er die Ansprache unter Ausschluss eines direkten Publikums. Wären Journalisten anwesend, würde schon eine Unzahl von Fragen auf den Politiker einprasseln.

Auch im Wohnzimmer der Sipieras blieb es still. Antonin hatte genau das befürchtet; ihn erstaunte vor allem die sehr offene Reaktion des Administrators. Ob es wohl genauso berechnetes Kalkül war wie sein Äußeres?

Tamea kaute erst hektischer und warf die Shrom-Wurzel dann schwungvoll in den Mülleimer. Das übliche leise Krachen und Knacken ertönte, als der Abfall sofort zermahlen wurde.

»Ich habe mich deshalb zu einem schweren Schritt entschlossen«, sagte Earthart schließlich. »Ich habe diese Idee lange mit meinen Beratern diskutiert und bin überzeugt, das Richtige zu tun. Selbst wenn wir einmal scheitern, dürfen wir die Hoffnung nicht verlieren und vor allen Dingen nicht den Mut, entscheidende Schritte zu gehen und Neuland zu betreten. Zum ersten Mal, seit unsere geliebte Heimat in diese unerklärliche Lage geraten ist, wird ein Raumschiff starten. Es fliegt mit einer Besatzung von fünf freiwilligen Raumfahrern und einer Vielzahl an robotischer und positronischer Unterstützung. Sie sind sich des Risikos bewusst, das sie eingehen, und was auch immer geschehen mag, ich ehre jetzt schon den Mut dieser Männer und Frauen.«

Der Administrator zeigte ein zuversichtliches Lächeln, das jedoch nicht seine Augen erreichte.

Er ist nicht ehrlich, dachte Antonin. Er hat Angst. Und er hat sein Versagen nur deshalb eingestanden, um das neue Projekt anstoßen zu können, ohne dass man ihm hinterher seine alten Fehler vorhalten kann.

In der Tat, Kolin Earthart war ein schlauer Mann. Im nächsten Moment löste sich sein Abbild auf.

Das weitere Trivid-Programm interessierte niemanden in der Familie Sipiera. Sie diskutierten auch nicht über das Gesehene, wie es nun wohl an zahllosen Stellen auf Luna geschah. Man musste abwarten und es brachte nichts, die Dinge zu Tode zu reden.

Golo schaltete ab, danach aßen sie. Es musste sich zeigen, was der Abend noch brachte.
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Zwei Tage später stand das Ergebnis des erneuten Vorstoßes fest. Und wieder überraschte es Antonin nicht.

Auch das Raumschiff der fünf Freiwilligen, deren Namen wieder und wieder in sämtlichen Medien genannt wurden, ging verloren.

Mit diesen fünfen starb die Hoffnung.
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Aus dem Tagebuch von Antonin Sipiera, Bürgermeister von Luna City:

Tamea hat ein Faible für Zahlen. Sie kann sie sich unglaublich gut merken und stellt die verrücktesten Zusammenhänge fest. Nicht, dass sie eine besondere Mathematikerin wäre  es geht ihr eher um den Alltag. Ums tägliche Leben, die Praxis, die ihr viel wichtiger ist als irgendwelche Theorie. Wenn es jemanden gibt, der im Hier und Jetzt lebt, dann sie. Ich halte es für eine Gabe.

Ich weiß noch, wie sie zu mir sagte: »Du bist seit 26 Tagen Bürgermeister von Luna City und ...« Dabei hob sie die linke Augenbraue, wie sie es gerne tut.

»Und?«, fragte ich, ganz wie sie es erwartete.

»Und Luna hängt seit 26 Jahren im Schacht«, sagte sie.

Wir mussten lachen. Wahrscheinlich war sie die Einzige überhaupt, der solche Parallelen auffielen.

26 Jahre.

Das Leben ging weiter zu dieser Zeit, irgendwie. Das Licht der Sonne fehlte uns allen, aber verrückterweise brachte uns die wenig schöne, unmittelbare Vergangenheit vor unserer Zeit im Schacht nun einen Vorteil. Aus den Monaten des Fimbulwinters in der Anomalie wussten wir Mondbewohner, wie man mit solcher dauerhafter Dunkelheit ohne ein leuchtendes Gestirn umgehen konnte.

Außerdem genossen wir einen weiteren Vorteil gegenüber Terra  wobei ich nur hoffen konnte und immer noch kann, dass Luna der einzige Teil des Solsystems ist, der in diesem verhassten Schacht festsitzt. Ja, ich bete für all die anderen Planeten und Monde, dass wenigstens sie ihr Ziel erreicht haben. Auch wenn das heißt, dass ausgerechnet wir unglaubliches Pech hatten.

Sei es, wie es sei. Ich beneide die sonstigen Welten nicht, egal, was mit ihnen geschehen ist. Manchmal allerdings beneide ich alle auf Luna, die sublunar wohnen und diesen elenden, ewigen grau-blauen Schacht nicht ständig sehen müssen.

Ich habe sogar überlegt, in eine der Subetagen zu ziehen. Doch Tamea will es nicht und Golo genauso wenig. Was bleibt mir also übrig, als mich ihnen anzupassen? So ist das eben in einer Drittpartnerschaft: Kompromisse gehören dazu.

Aber ich schweife ab. In diesen 26 Jahren wurden eine Menge Versuche gestartet. Neue Sonden, neue Messmethoden, neues Dies und neues Jenes. Die Wissenschaftler und Techniker gaben nicht auf, die Politiker ebenso wenig. Natürlich nicht. Sie haben ja auch recht damit. Wir haben recht damit.

Warum schreibe ich ausgerechnet über diese Zeit? 26 Jahre im Schacht müssten doch eigentlich so gut sein wie 25 und 27 auch. Stimmt. Aber in diesem sechsundzwanzigsten Jahr änderte sich alles von Grund auf. Deshalb denke ich jetzt wieder über diesen Zeitpunkt nach, um darüber in meinem Tagebuch zu schreiben.

Es gab nur zwei große Themen, über die jeder ständig und überall redete.

Zum einen das Seil-Projekt, wie es in den Medien genannt wurde. Es besagte im Grunde genommen nichts anderes, als dass die Wissenschaftler eine Korvette umbauten, mit Messgeräten jeglicher Art vollstopften und ein Spezialseil daran befestigten.

Das Seil bestand aus hochwertigen Ultraleicht-Keramik-Faserverbundstrukturen und war 200.000 Kilometer lang. Das sorgte für eine Menge Aufregung unter der Bevölkerung. Manche hielten es wohl für einen Scherz: 200.000 Kilometer!

Aber es war kein Scherz. Alles andere als das. Es kostete Unsummen, als Bürgermeister von Luna City habe ich in den letzten Tagen diverse Kostenvoranschläge und Abrechnungen gesehen. Und es war die perfekte Lösung, um Daten bis zum Schluss zu erhalten  bis zu dem Moment, in dem auch diese Korvette im Schacht verschwinden würde, woran ehrlich gesagt niemand zweifelte.

Und vielleicht, das war die vage Hoffnung, gab es sogar noch länger eine Datenübertragung.

Denn genau das war der Clou an der Sache: Das Seil würde ständig mit einer Bodenstation auf Luna verbunden bleiben, und unablässig sollte es Informationen übermitteln, während die Korvette langsam weiter in den Schacht vordrang.

Ein guter Plan.

Die Länge der sagenhaften 200.000 Kilometer war deshalb festgelegt worden, weil sie einerseits die maximal zu verwirklichende Länge darstellte mit den Mitteln, die Luna bot. Und weil andererseits der Schacht den bisherigen Erkenntnissen nach vermutlich einen Durchmesser von 400.000 Kilometern aufwies, mit uns in der Mitte.

Das war die gute Sache in diesen Tagen: Man schöpfte wieder Hoffnung.

Die schlechte Entwicklung beschäftigte die Gemüter aber noch viel mehr. Denn die ultimative Katastrophe bahnte sich an, und mit einem Mal drängte die Zeit.

Beben hat es auf Luna schon immer gegeben. Seit die Menschheit Messungen anstellt, bebt es in unserer Heimat durchschnittlich 3000-mal im Jahr. Meist handelt es sich um kleinere Ereignisse, nicht um Katastrophen; ein ganz natürlicher Vorgang. So bauen sich die inneren Spannungen des Mondes ab, und die Zentren sind begrenzt auf insgesamt etwa einhundert Stellen, an denen es stets aufs Neue geschieht. Also klar umgrenzte, bekannte Gebiete. Man kann damit umgehen.

Das galt jedoch in jenem Jahr 1496 NGZ nicht mehr. Alles war schlimmer geworden: die Stärke der Beben ebenso wie die Häufigkeit, und es konnte überall auftreten, an jedem Ort. Selbst in den Städten. Man zählte bereits 50 oder 60 Beben an jedem einzelnen Tag. Etwa 15.000 im Jahr, mit zunehmender Intensität.

Dennoch war es nicht absolut katastrophal.

Noch nicht.

NATHAN hatte allerdings berechnet, dass es erheblich schlimmer kommen musste. Es lag wohl an der nicht enden wollenden Passage, an den tobenden Hyperkräften im Schacht. Genaueres fanden weder NATHAN noch die Heere von Wissenschaftlern heraus, die sich damit beschäftigten.

Nur eins war klar: Wenn die Entwicklung anhielt und sich linear fortsetzte, würde es Luna spätestens im Jahr 1525 NGZ vollständig zerreißen.

Diese Schreckensnachricht sickerte immer deutlicher ins Bewusstsein der Bevölkerung. So schöpften alle einerseits Hoffnung und fürchteten sich andererseits vor der bevorstehenden Apokalypse. Jeder Einzelne hasste den Schacht, dieses namenlose, ungreifbare Böse, das uns allen den Tod zu bringen drohte.

Aber ich habe nun genug geschrieben. So war das, damals, als sich alles änderte.

Vielleicht kann Pri, wenn sie einmal erwachsen ist, nun besser verstehen, was es damals für uns bedeutete, als die Wende ihren Anfang nahm. Aber es wurde nicht alles anders wegen des Seil-Projekts oder wegen der Mondbeben.

Sondern weil am 23. April 1496 NGZ geschah, womit niemand gerechnet hatte.

Wir waren nicht allein.

Etwas näherte sich plötzlich nach diesen 24 Jahren aus den Tiefen des Schachts. Ein aus sich selbst heraus tiefrot leuchtendes Raumschiff.


6.

Der Pyzhurg und die Jagd

19. Juni 1514 NGZ



In dem Raum vor ihm lagen zehn Fremdwesen in bunten Gewändern, und Perry Rhodan konnte nicht fassen, dass er auf sie zielte.

Sie schliefen.

Nein, nicht alle. Neun von ihnen schliefen, einer wachte. Und dieser eine schaute sie an, mit weit aufgerissenen Augen. Es hätte Shandas vorheriger Erklärungen gar nicht bedurft. Der Terraner konnte auch so die fremde Mimik des kleinen Wesens, das ihm gerade bis zum Bauchraum reichte, intuitiv lesen: Es hatte Angst.

Was allerdings nicht hieß, dass es nicht gefährlich war, so harmlos die Situation wirken mochte.

Die Wesen hatten zwei Arme und zwei Beine, waren überhaupt in den meisten Details des Körperbaus humanoid, das Gesicht ähnelte von seiner grundlegenden Aufteilung her sogar einem Terraner. Der Kopf war jedoch sinnverwirrend groß im Verhältnis zum Körper und von einer Haarflut umrahmt. Die Gesichtshaut blieb haarlos und glänzte lackschwarz, erinnerte Rhodan an poliertes Ebenholz.

Auf der Stirn der Fremden lag ein rundes Schmuckstück  oder gehörte es zum Körper? War es ein Organ? Die Vermutung lag nahe, denn als sich das stehende Wesen bewegte, kräuselte sich der hellrote Fleck über den goldfarbenen Augen. Aus dem Hinterkopf wuchsen zwei spitze, handgroß aufragende Ohren.

Die Mundpartie sprang vor. Unverständliche Laute sprudelten den Eindringlingen entgegen.

»Ihr müsst euch vor uns nicht fürchten«, sagte Perry Rhodan, mit dem Strahler in der Hand. Sofort bemerkte er den inneren Widerspruch und senkte die Waffe. Er versuchte sich in die Lage dieser verängstigten Wesen hineinzuversetzen.

Neun der zehn Wesen schliefen weiter, während der Letzte sich nun hektisch hin und her bewegte. Die Ohren drehten sich dabei. Alle trugen schreiend bunte Gewänder; bei den Schlafenden waren sie teilweise hochgerutscht und entblößten die ebenfalls lackschwarzen, leicht behaarten Beine.

»Wir sind nicht eure Feinde«, versicherte Rhodan und hoffte zugleich, dass dies tatsächlich stimmte. An ihm zumindest sollte es nicht liegen. »Unsere Translatoren arbeiten daran, eure Sprache zu übersetzen. Bitte rede weiter.« Je mehr Sprachmaterial die Geräte aufnahmen, umso schneller konnte es zu einer echten Verständigung kommen.

Ob die Fremden ihn wohl verstanden? Einerseits schien es unmöglich, andererseits gehörten diese Wesen mit einiger Wahrscheinlichkeit zu jenen, die Terra aus dem Schutz des Technogeflechts heraus schon seit langer Zeit beobachteten und daher zweifellos Interkosmo beherrschten.

Nur passte das Verhalten dieser kleinen Humanoiden so gar nicht zu den Aggressoren und Invasoren, die der Aktivatorträger erwartet hatte. Hatten die Menschen die ganze Situation gründlich missverstanden? Wussten diese Fremden vielleicht selbst gar nicht, was mit ihnen geschehen war?

Je länger er darüber nachdachte, umso plausibler erschien ihm diese Annahme. Möglicherweise standen die Fremden dem Technogeflecht ebenfalls hilflos gegenüber. Es war möglich, dass sie allein deswegen nicht auf Kontaktanfragen von Terra aus reagiert oder von sich aus keinen Kontakt hergestellt hatten, weil sie es nicht konnten.

Gleichzeitig bremste Rhodan seinen Enthusiasmus. Er wollte eine friedliche Lösung dieser Gesamtsituation  aber das hieß keinesfalls, dass er sie bekommen würde. Er durfte sich keine falschen Hoffnungen einreden. Denn dass die STARDIVER sofort und ohne Warnung abgeschossen worden war, sprach eine ganz andere Sprache.

»Dieser eine ist der Pyzhurg«, sagte Shanda plötzlich neben ihm. »Der ... Wächter.«

Dasselbe vermutete Rhodan ebenfalls. »Er sorgt dafür, dass den anderen aus seiner Gruppe nichts geschieht. Er beschützt sie, während sie schlafen.« Ein ähnliches Verhalten kannte er von irgendwelchen terranischen Tieren. Wie hießen sie doch gleich? Sehr schreckhafte und ängstliche, aber ebenso possierliche Tierchen, die er als Kind gerne im Zoo beobachtet hatte. Sie waren schon lange ausgestorben, wenn er sich nicht irrte.

Das Gewand des kleinen Wesens schleifte über den Boden; ein kratzendes Geräusch. Es redete weiter, doch die Translatoren konnten noch nicht übersetzen. Plötzlich stieß es schrille Schreie aus, und die übrigen neun erwachten.

Rhodan blieb wachsam. Er durfte sich nicht täuschen lassen. Niemand wusste, über welche Kräfte diese Fremden verfügten, ganz gleich, wie harmlos sie wirkten. Das Äußere ließ bei einem unbekannten Sternenvolk keinerlei Rückschlüsse auf dessen innere Haltung oder möglicherweise verborgene Kräfte zu.

Eines der fremden Wesen nach dem anderen regte sich, rollte sich zur Seite, kniete, stand auf.

Erdmännchen, erinnerte sich Rhodan mit einem Mal. So hatten die Tiere auf Terra geheißen. Kleine, freundliche Pelzwesen. Die aber mit diesen Fremden wahrscheinlich außer diesem Schlafverhalten nichts verband.

Shanda ächzte. »Deshalb waren die Gedanken so wirr! Sie haben nur geträumt. Sie ...« Die Telepathin gab einen leisen Schrei von sich.

»Greifen sie dich an?« Das war Toufec.

»Die Bilder ... sind immer noch nicht klar«, antwortete Shanda stockend. »Seltsam und fremd. Aber nicht feindlich! Nicht aggressiv. Sie fürchten sich vor uns, und die Gedanken sind voller Wärme.«

Perry Rhodan bückte sich zu den kleinen Wesen in ihren leuchtend bunten Gewändern hinab. »Wir wollen euch nichts Böses. Wir benötigen Hilfe.«

Der Translator analysierte einige Worte. Wenig überraschend war Angst, mit großer Wahrscheinlichkeit sagten sie außerdem Feind und Lunarer. Dabei huschten die Fremden mal vor, mal zurück, und die Flecke auf ihren Stirnen kräuselten und verfärbten sich in raschem Rhythmus. Rhodan zweifelte nicht mehr daran, dass es sich nicht um Schmuckstücke, sondern um körpereigene Organe handelte, wenn er auch ihren Sinn nicht erkannte.

»Das ...« Shanda brach ab, setzte erneut an. »Ich verstehe sie nun besser. Wir müssen unser Verhalten ändern. Haltet euch zurück!«

»Was hast du ...«, begann der Aktivatorträger.

»Es sind Kinder!«, erklärte die Telepathin verblüfft.

Im selben Moment stürzte sich die Meute auf die vier Eindringlinge.



*



Es war ein verzweifelter Angriff  getrieben von Angst und Verwirrung. So wütend und kampfeslustig die fremden Kinder sein mochten, sie bildeten keine echte Gefahr.

»Haltet euch zurück!«, rief Rhodan, während er einen der Angreifer abschüttelte. »Wir verletzen niemanden!«

Doch das war leichter gesagt als getan. Die Kinder gingen mit roher Wildheit vor. Sie verwandelten offenbar ihre Angst in pure Wut. Der Aktivatorträger fühlte einen Biss, stieß eines der kleinen Wesen von sich.

Er sah aus dem Augenwinkel, dass Fionn Kemeny von vier, fünf Kindern gleichzeitig angesprungen wurde. Der Wissenschaftler krachte rückwärts gegen die Wand, schlug zu. Eines der Kleinen taumelte davon.

Rhodan entschied sich, die Sache kurz und schmerzlos zu beenden. In einem freien Moment gelang es ihm, den Strahler auf Betäubung zu stellen. Er zielte, schoss. Das erste Kind sackte zusammen  es hatte gerade auf Toufecs Rücken eingeschlagen, während der ehemalige Beduine gleichzeitig mit einem weiteren Kind rangelte.

Das zweite fiel zu Boden.

Das dritte.

Die anderen feuerten ebenfalls, und bald verteilten sich zehn kleine Körper reglos in dem Raum.

Rhodan bückte sich zu einem hinab, versuchte einen Pulsschlag oder ein ähnliches Lebenszeichen zu finden. Mit der Hilfe des SERUNS gelang es leicht; die Fremden lagen tatsächlich nur in einer Ohnmacht, wie es zu erwarten gewesen war. Man konnte jedoch nie genau wissen, wie ein unbekannter Organismus auf einen Paralysestrahl reagierte.

»Es sind Kinder«, wiederholte Shanda Sarmotte fassungslos. »Und sie hatten solche Angst.«

»Wovor?«, fragte Toufec. »Sie konnten nicht wissen, dass wir kommen werden.«

»Aber sie kannten offenbar Mondbewohner, die uns ähneln«, sagte Rhodan. »Also die angestammte Bevölkerung. Oder zumindest deren Überlebende.«

»Die Bösen«, sagte die Telepathin düster. »Für diese Kinder waren die Lunarer die Bösen.«

»Hast du noch etwas in ihren Gedanken lesen können?«

Langsam schüttelte Shanda den Kopf. »Sie waren so verwirrt! Erst völlig verängstigt und plötzlich nach diesem Weckruf sofort voll da und angriffslustig. Aber ich glaube, dass ich ein bisschen ihre Gedankenwelt zu verstehen gelernt habe. Vielleicht ... wenn wir noch einmal auf solche Wesen treffen  möglicherweise begreife ich sie dann besser.«

Sie warfen einen letzten Blick auf die ohnmächtigen Kinder, die bald wieder zu sich kommen würden, und verließen das Gebäude.



*



Sie streiften durch die Stadt, deren Straßen nach wie vor gespenstisch leer blieben. Sie passierten die Technogirlanden ebenso wie Dutzende Gebäude, stießen aber auf kein weiteres Lebenszeichen.

Genauso wenig patrouillierten Roboter in Luna Town IV oder zeigte sich sonst ein Überwachungsmechanismus. Was natürlich nicht ausschloss, dass die Eindringlinge längst aus dem Verborgenen heraus beobachtet wurden.

Als sie sich dem Zentrum der Stadt näherten, nahm Shanda erneut telepathische Gedankenfetzen wahr. »Es ist nicht wie vorher. Diese Wesen scheinen nicht zu schlafen. Sie denken auch klarer als die Kinder, das muss ich sagen, obwohl ich es nicht konkret beim Namen nennen kann.«

»Was hindert dich?«, fragte Rhodan. »Glaubst du, dass dich der Repulsor-Wall noch immer beeinträchtigt?«

Die Telepathin nickte und blieb an einer Häuserecke stehen.

Momentan nutzten sie die Flugfunktion der SERUNS nicht, sondern gingen durch die leeren Straßen, in denen es nichts außer hin und wieder einem Technokraut zu geben schien. Allerdings kamen diese Pflanzen-Techno-Hybriden nie so nahe, dass sie gefährlich werden konnten; die Gruppe fühlte auch keine Lust auf ein Wiedersehen.

»Fühlst du dich bedroht?«, fragte Rhodan die Telepathin. »Oder angegriffen? Wir dürfen nicht zulassen, dass dir ein ähnliches Fiasko zustößt wie Gucky.« Sorge klang aus seiner Stimme.

»Was immer dem Mausbiber vor zwei Jahren während seiner fatalen Teleportation geschadet hat«, sagte die Telepathin, »ich spüre nichts davon. Kein Grund, Angst zu haben, Perry. Nicht deshalb. Ansonsten hätte ich eine Bitte.« Sie grinste. »Könnt ihr ein paar Minuten für mich den Pyzhurg spielen? Dann versuche ich, mehr herauszufinden.«

Shanda wartete gar nicht erst die Antwort ab, sondern schloss die Augen.

Toufec lachte leise. Mach mir den Pyzhurg, dachte Rhodan. Das hat was.

Er beobachtete Shanda genau, doch diesmal schien es ihr nicht zuzusetzen, was sie telepathisch empfing. Ihr Atem ging völlig ruhig, ihr Gesicht verzerrte sich nicht.

Kurz danach öffnete sie die Augen wieder. »Es sind zwei ... Oryonen. So bezeichnen sie sich, wenn ich es richtig wahrgenommen habe. Ich kann konkrete Gedankeninhalte nur schwer verstehen. Sie halten sich in der Nähe auf, vielleicht zweihundert oder dreihundert Meter entfernt.«

»Fürchten sie sich ebenfalls?«

»Ganz und gar nicht«, sagte Shanda überzeugt. »Sie sind auf der Jagd.«

»Auf der Jagd?«, fragte Kemeny. Sein Blick schweifte rundum, er stellte sich mit dem Rücken an die Häuserwand. »Was soll das heißen?«

»Ich kann nicht mehr darüber sagen. Noch nicht. Wir müssen die beiden finden. Aber ich begreife nun einige Details aus den Gedanken der Kinder besser. Diese Oryonen ... nein, Onryonen, das ist es  sie dominieren die Stadt. Oder den gesamten Mond, um genau zu sein. Und sie erwarten etwas Großes. Etwas, auf das sie sich lange, sehr lange vorbereitet haben. Es durchdringt all ihre Überlegungen. Sie sind dankbar. Und sie erwarten umgekehrt auch Dankbarkeit, erhalten sie aber nicht in dem Maß, wie sie es erhofften.«

Dankbar ...

Das war nun ganz und gar nicht die Empfindung, die Rhodan erwartet hätte. Die neuen Informationen verwirrten ihn eher, als dass sie ein Puzzlestück zum Verständnis dieser Situation lieferten.

»Die Onryonen sind davon überzeugt, dass sich eine furchtbare, katastrophale Epoche dem Ende zuneigt«, fuhr die Telepathin fort. »Sie denken nicht konkret daran, zumindest nicht so, dass ich es verstehen könnte, aber es bildet für sie die Grundlage ihrer Existenz.«

»Klingt nicht nach bitterbösen Schurken, die einen Mond umwandeln«, sagte Toufec trocken. »Was hat es mit dieser Jagd auf sich, Shanda? Weißt du wirklich nichts darüber? Hast du gar keine Details empfangen können?«

»Nur dass sie etwas Böses verhindern müssen.«

In Perry Rhodan schlugen die Alarmglocken an. »Das gefällt mir gar nicht! Die Kinder haben in den Mondbewohnern das Böse gesehen, richtig? Und nun wollen zwei erwachsene Onryonen mit einer Jagd etwas Böses verhindern?«

Toufec merkte auf. »Du meinst ...«

Der Aktivatorträger antwortete nicht. Er schaute Shanda an. »Wir müssen die beiden finden.« Und notfalls ihre Jagdopfer beschützen.

Die Telepathin konnte die Fremdwesen telepathisch nicht sondieren, sondern nur eine grobe Richtung angeben. Mit den SERUNS ortete Rhodan nach Energieausstößen oder sonstigen Lebenszeichen, wurde jedoch nicht fündig.

Also versuchte es die kleine Gruppe auf die altmodische Art: Sie suchten. Dass sie dabei selbst nicht entdeckt werden durften, erleichterte die Sache nicht gerade.

Sie passierten eines der riesigen Wohnhäuser und gaben sich gegenseitig Deckung.

Inmitten der Straßenkreuzung vor ihnen senkte sich das gewaltige, mindestens fünf Meter durchmessende Ende einer Technogirlande in den Boden. Rhodan fand den Begriff inzwischen unpassend verharmlosend, akzeptierte ihn jedoch. Von dieser Stelle aus zogen sich dunkle Adern im Straßenmaterial sternförmig nach allen Seiten. Das fremde Metall verschmolz mit dem eigentlichen Material.

Keine Minute später gab es ein untrügliches Lebenszeichen.

Jemand schrie, und im nächsten Moment zischten die Lichtreflexe von Strahlerschüssen hinter einem Gebäude hervor. Gleichzeitig zersprangen klirrend Glasscherben, und der Lärm einer Explosion donnerte.


7.

Quinta Weienater halluziniert

19. Juni 1514 NGZ ... oder?



Perry Rhodan und seine Begleiter drangen weiter vor; näher an den Ort des Kampfes heran. Die Jagd der beiden Onryonen hatte offenbar ihr Ziel gefunden, die Beute war gestellt.

Die kleine Gruppe nutzte den bewährten Ortungsschirm unter Pazuzus Schutzhaube. Allerdings schränkte sie das in ihrer Beweglichkeit ein. Es musste sich zeigen, ob ...

Die Gebäudeecke vor ihnen verdampfte in einem Regen aus Splittern und Gesteinshageln. Der Lärm der Explosion brandete durch die Straßen.

Etwas bewegte sich mitten in der qualmenden Wolke. Eine Terranerin? Es sah so aus, wobei der Eindruck flüchtig blieb. Ein Schutzschirm flirrte, und Funken stiebend prasselten Staub und fingernagelgroße Trümmerstücke nach allen Seiten davon.

Eine zweite Gestalt tauchte auf. Eine Kaskade aus Licht irrlichterte, dann brach der Neuankömmling zusammen. Rhodan konnte keine Details beobachten, er sah nur energetische Überschlagsblitze durch die Staubwolke jagen. Und brannte die reglose Gestalt nicht für einen Moment in loderndem blauem Feuer?

Die Terranerin eilte los, vorbei an den Trümmern der Explosion. Sie verschwand hinter dem unversehrten Nachbargebäude. Noch immer brachen Teile aus dem Gebäude und donnerten auf den Boden; seit der Detonation waren nur wenige Augenblicke vergangen.

Alles war zu schnell gegangen, als dass die Beobachter hätten eingreifen können. Sie standen etwa zwanzig Meter entfernt. Zwischen ihnen und dem Toten  davon mussten sie ausgehen  lag die Straße.

Jemand näherte sich dem Reglosen, beugte sich über ihn.

»Es sind die beiden Onryonen«, sagte die Telepathin. »Der eine ist tot. Ich verstehe die Gedanken des anderen recht klar. Ihr Opfer hat sich gewehrt, die ...« Sie zögerte. »Die Terroristin.«

»Wir trennen uns«, entschied Rhodan. »Toufec und Shanda, ihr verfolgt die Frau. Sofort! Kemeny und ich kümmern uns um den Onryonen.«

Während sich ihre Einsatzpartner entfernten, fragte Fionn Kemeny: »Was sollen wir tun? Angreifen?«

»Abwarten!«, forderte der Aktivatorträger. »Und vor allem diese Fremden nicht aus den Augen verlieren.«

Der Onryone erhob sich, ließ den Reglosen liegen, tippte etwas in ein Gerät an seinem Arm; es war zu weit weg, als dass Rhodan Einzelheiten erkennen könnte. Der Fremde eilte los, in die Richtung, in die die Terroristin verschwunden war.

Noch ehe er das nächste Haus erreichte, tauchten zwei unbekannte Robotermodelle auf. Eine der Maschinen hob die Leiche auf und entfernte sich mit ihr, die andere wandte sich dem beschädigten Bauwerk zu.

Ein Taststrahl glitt über die Wände und die Bruchkanten. Der Roboter positionierte einige fußballgroße Geräte, die einen flirrenden Energievorhang projizierten. Er diente wohl dazu, das Gebäude provisorisch zu stabilisieren. Der Einsturz eines solchen Giganten mitten in der Stadt zöge katastrophale Schäden nach sich.

Die beiden Terraner beobachteten es nicht länger. Stattdessen verfolgten sie den überlebenden Onryonen, der zweifellos versuchte, seine Beute wiederzufinden.

»Wir versuchen, eine gewalttätige Konfrontation zu vermeiden«, legte Rhodan fest. »Aber eines muss uns klar sein.«

»Und das wäre?«, fragte Kemeny.

»Wir lassen uns vom äußeren Anschein nicht täuschen.«

»Was meinst du damit?«

»Wir stellen uns nicht automatisch auf die Seite der Terranerin.« Perry Rhodan wechselte einen Blick mit seinem Begleiter. »Denk an die onryonischen Kinder. Vielleicht ist diese ... Terroristin tatsächlich die Böse in diesem Kampf.«



*



Shanda Sarmotte und Toufec eilten der flüchtenden Frau hinterher. Gewiss hätten sie sie mit Rufen auf sich aufmerksam machen können, aber sie wollten sie aus dem Verborgenen heraus beobachten, solange sie nicht mehr über sie und die Gesamtsituation wussten.

So nutzten sie die Flugfunktion ihrer SERUNS, um sich nicht abschütteln zu lassen, blieben jedoch stets in einiger Entfernung, um sich nicht zu verraten.

»Kannst du ihre Gedanken empfangen?«, fragte Toufec.

Die Telepathin eilte an einer Technogirlande vorbei, die sich in mehrfacher Mannshöhe einige Male verzweigte und eine Art umgekehrten Trichter aus acht Säulenbeinen formte, die im Abstand weniger Meter im Boden versanken. Der direkte Weg hätte sie mitten durch das Gebilde geführt; eine Vorstellung, die sie unwillkürlich schauern ließ.

»Sicher«, antwortete Shanda. »Wenn ich mich konzentrieren und sie anpeilen kann! Sie legt ein Höllentempo vor, was es nicht gerade einfacher macht.«

»Dazu hat sie wohl auch allen Grund«, meinte Toufec trocken. »Der überlebende Onryone wird garantiert nicht zimperlich sein, falls er sie in die Hände bekommt. Fragt sich nur, ob er damit recht hat oder nicht.«

Shanda stutzte, während sie gemeinsam um ein Gebäude eilten. Dahinter gähnte ein mehrere Meter abfallender Krater in der Straße. Die flüchtende Terranerin hatte ihn bereits passiert. Als sie ihn überflog, entdeckte Shanda etliche Technokrautsträucher in der Tiefe. Die Pflanzen-Technologie-Hybriden bewegten sich, rollten teilweise übereinander, als versuchten sie, die Kraterwand zu erklimmen. Wahrscheinlich saßen sie schon länger darin fest; welche Geschichte wohl dahintersteckte?

»Was meinst du damit, Toufec, ob der Onryone recht hat?«, fragte die Telepathin mit leichter Verzögerung; der seltsame Anblick hatte sie zu sehr abgelenkt.

»Wenn diese Frau eine Terroristin ist, die zudem einen ... sagen wir, einen möglicherweise ehrbaren Agenten getötet hat, ist sie ...«

»Vergiss es!«, unterbrach Shanda. »Ich habe einige ihrer Gedanken gelesen. Was sie vorhat, ist kein Terror-, sondern ein gezielter Sabotageakt, um die Unterdrücker zu behindern. Sie ist nicht allein, und sie will die Kunstsonne sabotieren. Für sie ist es ein Akt der Auflehnung gegen die Onryonen.«

»Und du glaubst ihr?«

»Hey, sie lügt mich nicht an. Sie weiß nicht mal, dass ich da bin und ihre Gedanken lese ...«

»Aber dass sie selbst davon überzeugt ist, heißt nicht, dass es sich um die objektive Wahrheit handelt.«

Shanda hob die Schultern. »Wir werden es herausfinden. Jedenfalls wird die Zerstörung der Kunstsonne die Onryonen hart treffen. Sie mögen kein Kunstlicht, wenn ich es richtig interpretiert habe. Es bereitet ihnen Schmerzen. Deshalb greifen sie auf diese biolumineszenten Kreaturen zurück, deren Helligkeit sie besser ertragen können.«

Endlich blieb die flüchtende Terranerin stehen, direkt an der Ecke eines Gebäudes, geschützt durch einen bogenartigen Vorsprung unter einer Brücke, die sich über die Straße spannte. Sie schaute sich um, musterte auch die Anzeige eines kleinen Geräts, das sie in den Händen hielt, wahrscheinlich ein Orter. Sie wirkte den Umständen entsprechend ruhig, schien nichts von ihren Beobachtern zu bemerken.

»Viel taugen ihre Schutzvorkehrungen offenbar nicht«, kommentierte Shanda. »Wir stehen keine zwanzig Meter entfernt.«

»Unter Pazuzus speziellem Schutz.«

»Auch der Onryone könnte über einen Deflektor verfügen.«

»Wahrscheinlich weiß sie über die Möglichkeiten ihrer Gegner genau Bescheid.« Toufec winkte ab. »Aber viel wichtiger: Was denkt sie, Shanda?«

»Sie wartet«, antwortete die Telepathin bestimmt. »Auf ihre Freunde. Sie hat ihren Teil der Arbeit erledigt.«

»Also die Sabotage vorbereitet?«

»Korrekt. Ihr Name lautet Quinta Weienater, ich habe es eben deutlich empfangen.«

»Sie hat ihren Namen gedacht?«

»Das ist schwer zu beschreiben«, stellte Shanda klar. »Telepathie ist nicht wie ein Buch lesen. Es ist ... komplizierter. Warte.« Sie drehte sich um. »Jemand nähert sich.«

»Der Onryone?«

»Es sind menschliche Gedanken. Ihre Freunde.«

»Das Sabotageteam.«

»Hm«, machte Shanda abwesend. Gemeinsam beobachteten sie, wie zwei Männer herbeirannten; ebenfalls Terraner und genau wie Quinta Weienater unter dem Schutz von Individualschirmen.

Toufec formte per Sprachbefehl aus Pazuzus Nanogenten-Material eine winzige fliegende Beobachtungssonde. Weil der Schwarm diese Bauform kannte, dauerte es nur wenige Augenblicke, dem Befehl nachzukommen.

Die Sonde schwirrte los. Nach weiteren Sekunden konnten die beiden Beobachter per Funkübertragung hören, was die drei Saboteure besprachen.

»... bereit«, beendete der eine gerade einen Satz.

»Dann erledigen wir es und verschwinden von hier«, sagte Quinta Weienater. »Zwei Onryonen haben mich gestellt. Einer lebt noch.«

»Du hast ...«

»Ich glaube nicht, dass er mir noch auf den Fersen ist.«

»Du solltest es wissen, Quinta! Glauben nützt keinem etwas.«

»Egal jetzt!«, sagte sie. »Zünden wir. Drei.«

Shanda zuckte zusammen. Da war eine Bewegung. Auf der Brücke, die sich zwischen den Gebäuden über den Saboteuren spannte.

»Zwei«, zählte die Saboteurin weiter ihren kurzen Countdown.

Ganz deutlich. Technokraut. Vier, fünf, sechs Exemplare.

»Eins«, sagte Quinta.

Drei Dinge geschahen gleichzeitig: Ein Strahlerschuss jagte heran, das Technokraut stürzte sich von der Brücke auf die Terraner, und Quinta sagte: »Null.«

Während das Inferno losbrach, donnerte in der Ferne eine Kette von Explosionen.
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Fionn Kemeny fluchte. »Wir hätten eingreifen müssen!«

Perry Rhodan hörte es kaum. Er griff bereits ein.

Sie hatten den Onryonen verfolgt, aber mit einem Mal war alles zu schnell gegangen. Der Fremde ging zum Angriff über, und das nicht allein. Technokraut stürzte sich von einer Brücke auf die Terranerin und zwei weitere Gestalten, und drei Onryonen jagten mit Flugaggregaten heran. Sofort eröffneten sie ohne Vorwarnung das Feuer.

Offenbar hatte Rhodan die Möglichkeiten des Onryonen unterschätzt, der wohl nie die Spur seiner Beute verloren und in aller Seelenruhe seine Vorbereitungen getroffen hatte.

Während ein Kampf entbrannte, krachte der Lärm von Explosionen durch die Stadt.

Das Licht der Sonne im Zentrum der Kuppel flackerte. Gleichzeitig zuckten Blitze über den Gebäuden, und ein Donnergrollen rollte zwischen den Häusern. Die Verankerung einer der gigantischen Technogirlanden löste sich von der Kuppel.

Rhodan sah es, und der unfassbare Anblick lenkte ihn für einen Augenblick ab. Es war, als flögen kleine Funken, irgendwo dort oben, weit entfernt. In Wirklichkeit mussten es meterlange Feuerlohen sein.

Es krachte und knackte, gefolgt von einem trügerisch harmlosen, lang gezogenen Rauschen. Die Technogirlande, eine viele Hundert Meter lange, biegsame Metallsäule, löste sich endgültig, fiel in sich zusammen und schmetterte in eines der Gebäude. Wände brachen wie Pappe, Hochsicherheitsscheiben klirrten, und ganze Stockwerke wurden abrasiert, während sich das gigantische Stück Fremdtechnologie mit brachialer Gewalt weiter in das riesige Wohngebäude bohrte.

»Die Sonne erlischt!«, rief Kemeny.

Rhodan sah es aus dem Augenwinkel. Tatsächlich: Auch die Sonne aus den zahllosen quallenartigen Lebewesen zerbrach, nein, trieb in Fetzen in alle Richtungen davon. Der Anblick verschlug ihm den Atem, doch etwas anderes riss ihn auf das kleine, im Verhältnis unscheinbare Geschehen direkt vor ihm zurück: ein Schrei.

Der Schutzschirm eines der Terraner platzte unter einer Salve von Strahlerschüssen, und sofort landete ein Technokraut auf dem Bedauernswerten. Ein gurgelnder Laut, und Blut besprenkelte den Boden.

Kemeny ächzte. Wahrscheinlich erinnerte er sich daran, dass es ihm vor Kurzem fast genauso ergangen wäre.

Drei Onryonen gingen gleichzeitig zum Angriff über. Sie nahmen die beiden verbliebenen Terraner ins Kreuzfeuer.

Für Perry Rhodan stand nach dieser heimtückischen Attacke auf die Terraner keine Sekunde mehr infrage, auf wessen Seite er sich stellen sollte. Er schoss.

Weit vor ihm fraß sich die Technogirlande tiefer in das Haus hinein, pulverisierte ganze Wände, bis sie endlich zur Ruhe kam. Das Gebäude war zur Hälfte zerschnitten. Trümmer regneten herab, krachten auf.

Die Onryonen feuerten nun auch auf Rhodan, ebenso auf Kemeny, der sich beherzt ebenfalls in die Schlacht warf. Die beiden überlebenden Terraner schossen gleichfalls; binnen Sekunden entstand ein wilder, unübersichtlicher Kampf.

Die Frau schleuderte etwas, das direkt vor einem der Gegner in der Luft explodierte. Ein Onryone verschwand in einer roten Wolke. Ein Sprühregen aus Blut besprenkelte die Umgebung.

»Wir sind hier!«, hörte Rhodan per Funk eine Stimme. Das war Toufec! Gleichzeitig schlugen Schüsse in seinen Schutzschirm. Noch wurde die Belastung nicht kritisch.

Es blieben zwei überlebende Gegner, deutlich in der Unterzahl.

Nein  einer. Der andere starb in diesem Moment im Feuer des Terraners, der im nächsten Augenblick hinter etlichen Sträuchern des Technokrauts verschwand. Die Äste schwirrten und sirrten wie äußerst bewegliche Roboterarme. Teile lösten sich, hackten in die energetische Struktur des Schutzschirms.

Überschlagsblitze zuckten. Rhodan konnte nicht genau sehen, was geschah. Weitere Schüsse jagten durch die Luft, während er selbst plötzlich umlagert war. Er hörte einen gurgelnden Schrei, dann brannte die Welt vor ihm. Das Technokraut ging in Flammen auf. Eine Wolke aus Pazuzus Nanogenten schwirrte davon.

Der zweite Saboteur war tot, der letzte Onryone ebenso. Und die Frau, die sie ursprünglich verfolgt hatten, lag am Boden, begraben unter einem brennenden Strauch. Rhodan war heran, riss das Technokraut weg und schleuderte es davon.

In die losgerissene Technogirlande kam plötzlich wieder Bewegung; ihr zerstörerischer Weg fand doch noch kein Ende. Sie fraß sich weiter und brach durch das Gebäude. Ein riesiges Bruchstück des Hauses löste sich, kippte über die Straßenschlucht und schmetterte gegen das gegenüberliegende Gebäude. Dieses hielt stand, und die Massen schrammten daran in die Tiefe.

Den Aufprall spürte Rhodan wie ein Erdbeben, obwohl er Hunderte Meter entfernt war.

Plötzlich war Shanda neben ihm. »Quinta!«, rief sie und beugte sich über die verletzte, schrecklich zugerichtete Frau.

»Ihr Name«, erklärte Toufec. »Quinta Weienater. Sie ist mit ihren Kollegen für die Sabotage verantwortlich. Oder für diesen Weltuntergang.«

Das Donnern des einstürzenden Bauwerks fand immer noch kein Ende. Und Teile der Sonne landeten auf den Dächern der umliegenden Häuser. Schwärme der biolumineszenten Quallenwesen trieben davon, andere waren offenbar getötet worden. Flackernd regneten sie zu Boden.

Rhodan schaute auf die Leichen rundum. Der Magen zog sich ihm zusammen. »Alle Seiten haben dafür bezahlt.«

»Quinta lebt noch, Perry!«, rief Shanda. »Ihr Anzug ist beschädigt. Er wird sie nicht versorgen können.«

Das Gesicht der fremden Frau war schrecklich verbrannt. Der Mund verzerrte sich vor Schmerzen, die Augen bewegten sich hektisch als geisterhaft weiße Flecken. Rhodan verabreichte ihr eine Injektion mit der Medoeinheit seines SERUNS.

Es zischte.

Der Aktivatorträger wusste aus Erfahrung, dass die Mittel eines SERUNS Quinta Weienaters Pein zwar lindern, keinesfalls aber stoppen konnten. Nicht in ihrem Zustand. Sie musste dringend eine gut ausgerüstete Medostation aufsuchen.

Shanda versuchte derweil, das verschmorte und teilweise geschmolzene Material des Schutzanzugs zu entfernen. Die Fremde schrie vor Qual; die Kleidung war mit der Haut verschmolzen.

»Wir werden dir helfen«, sagte Rhodan und beugte sich dicht über die Saboteurin. »Ich verabreiche dir gleich ein neues Schmerzmittel. Danach kümmern wir uns darum, dass ...«

Weiter kam er nicht.

»Dein Gesicht«, kam es ebenso leise wie gequält aus Quinta Weienaters Mund. »Und diese Frau ... sie hat dich Perry genannt. Ich habe eine Halluzination. Du kannst es nicht sein.«

»Ich bin ...«

»Rhodan? Du bist Perry Rhodan? Warum kommst du ... erst jetzt?«
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Mehr sagte die Fremde nicht. Sie fiel in Ohnmacht.

»Sie war erleichtert«, erklärte Shanda. »Fast euphorisch, als sie dich erkannt hat. Aber zugleich auch verärgert, nein, richtiggehend zornig.«

»Zornig?«, fragte der Aktivatorträger, während er mit der Medoeinheit seines SERUNS die Patientin weiter versorgte und versuchte, ihren Zustand zu stabilisieren. Dabei stieß er schnell an seine Grenzen. Ein Kampf- und Schutzanzug war nicht dafür konzipiert, intensiven medizinischen Beistand zu leisten.

Die Telepathin hob die Schultern. »Vielleicht auf sich selbst, ich ... ich weiß nicht. Hat sie nicht sogar ausgesprochen, dass sie sich fragt, ob sie halluziniert?«

»Hat sie«, bestätigte Toufec verwundert.

Shanda lächelte entschuldigend. »Es ist manchmal schwer auseinanderzuhalten, wenn es schnell geht und man auf beiden Ebenen etwas wahrnimmt. Jedenfalls glaubte sie zu sterben und sich deshalb einzubilden, dass ausgerechnet du vor ihr stehst: Warum kommst du jetzt erst? Nach all der Zeit?«

Rhodan wusste nicht, was er sagen sollte. Hatten Lunas Bewohner ihn schon längst erwartet? Ihre Hoffnungen darauf gesetzt, dass er als Retter kam? Es gab immer wieder Zeiten, in denen er zum alleinigen Hoffnungsträger stilisiert wurde; das gefiel ihm überhaupt nicht. Er war ein Mensch, genau wie alle anderen.

Oder ... fast genauso, jedenfalls redete er sich das selbst ein. Selbstverständlich hoben ihn der Zellaktivator und seine dadurch extrem große Lebenserfahrung aus der Masse heraus. Seine Verwicklung in zahlreiche kosmische Ereignisse von höchster Bedeutung für viele Galaxien machte ihn ebenfalls zu etwas Besonderem. Dennoch war er ein Mensch geblieben, mit Gefühlen und Stärken und Schwächen wie jeder andere: ein fehlbares Lebewesen ...

»Da ist noch etwas«, sagte Shanda. »Heute ist der 19. Juni 1514 NGZ, richtig?«

»Immer noch«, bestätigte Rhodan. »Obwohl ich mir vorkomme, als wäre ich schon tagelang auf Luna.«

»Darum geht es nicht.« Shanda deutete auf Quinta Weienaters Armbandgerät. Es zeigte auch ein Datum an. »Nicht um ein paar Tage, Perry, sondern um ziemlich viele Jahre.«

Rhodan folgte ihrem ausgestreckten Finger.

Nun wussten sie es also. In dieser Hinsicht brauchten sie nicht mehr zu spekulieren, wie viel Zeit für Luna während des Transfers vergangen war. Dennoch überraschte ihn der Anblick maßlos. Der Mond hatte nicht etwa Zeit während des Transfers verloren.

Denn für Quinta Weienater schrieb man den 25. Oktober 1572 NGZ.

Ein Tag, weit mehr als fünfzig Jahre in der Zukunft.
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»Was hat das zu bedeuten?«, fragte Fionn Kemeny. »Eine Fehlfunktion wird es ja wohl kaum ...« Er sprach den Satz nicht zu Ende, als er selbst auf die naheliegende Erklärung für dieses Rätsel kam. »Luna war subjektiv gesehen also viel länger unterwegs, richtig?« Er winkte ab. »Solche temporalen Phänomene waren mir schon immer unangenehm. Ich mag harte, nüchterne Fakten.«

Toufec lachte leise. »So wie ein Datum auf einer Anzeige? Fakten sind nun einmal Fakten, und die Zeit ist ebenso real und manipulierbar wie ...«

»Alles klar«, sagte Kemeny. »Aber es fühlt sich eben anders an.«

Rhodan verspürte keine Lust, weiter darüber zu diskutieren. »Ganz offenbar war Luna etwa ein Jahrhundert lang unterwegs von der Anomalie bis zur Ankunft im Standarduniversum. Ausreichend Zeit und Gelegenheit für die Onryonen, oder für wen auch immer, dieses Technogeflecht zu errichten.«

Wobei er nicht die geringste Ahnung hatte, warum das irgendjemand tun sollte. Was war alles in diesem Jahrhundert geschehen?

»Uns bleibt zunächst nur, es als Tatsache hinzunehmen«, fuhr Rhodan fort. »Unser Ziel ist nun umso drängender: Wir müssen Menschen finden. Wenn es dieses Sabotageteam gibt, sind da noch mehr der alten Mondbewohner.«

Quinta Weienater gab plötzlich einen gurgelnden Laut von sich. Ihre Augen öffneten sich flatternd. »Immer ... Du bist ...«, kam es über ihre Lippen.

»Du halluzinierst nicht«, sagte Perry Rhodan.

»Warum ... so spät?«

»Ich habe so schnell wie möglich gehandelt. Für uns sind keine ...«

»Es hat zu lange gedauert«, unterbrach Weienater mit schmerzverzerrtem Gesicht. Ihre Stimme bebte.

»Wir werden dich versorgen«, sagte Shanda. »Alles wird gut.« Sie zögerte kurz, ergänzte dann: »Doch! Wir tun, was in unserer Macht steht, um dich zu retten.« Die seltsame Wortwahl erklärte sich wohl daher, dass die Telepathin zwischenzeitlich in Quinta Weienaters Gedanken einen Widerspruch gelesen hatte, dem sie mit ihren Worten entgegentrat.

»Geht zum Mondgefängnis.« Es war kaum zu verstehen. »Fragt nach Pri Sipiera. Sie ist die Einzige, die ...« Die Fremde verstummte, der Kopf fiel zur Seite.

Da die Systeme seines SERUNS noch immer mit ihr verbunden waren, erkannte Rhodan sofort, dass sie nicht gestorben, sondern lediglich in ein Koma gefallen war. Ihr Leben blieb jedoch in großer Gefahr.

»Wenn sie nicht bald ordentlich medizinisch versorgt wird, stirbt sie«, stellte der Aktivatorträger klar. »Wir nehmen sie mit.«

»Wohin?«, fragte Toufec.

»Zum Mondgefängnis. Wo immer es liegen mag. Wahrscheinlich wollte sie dorthin.«

»Sie meinte damit Luna City«, sagte Shanda. »Ich habe es in ihren Gedanken gelesen, als sie das Bewusstsein verlor. Die Hauptstadt ist für sie das große Mondgefängnis. Dort müssen wir diese Pri Sipiera finden.«

»Wer ist sie?«, fragte Toufec.

Die Telepathin lächelte matt. »Die Einzige, die zählt. So hat es Quinta Weienater gesagt. Darauf müssen wir uns verlassen.«

»Ein starkes Wort.« Toufec instruierte Pazuzu, eine Schwebetrage für die komatöse Frau zu errichten. »Wir nehmen sie mit und bringen sie dorthin, wo sie wollte.«

Kemeny verschränkte die Arme vor der Brust. »Ins Gefängnis?«

Rhodan nickte. »Ins Gefängnis.«


8.

Zweites Zwischenspiel:

Der Besuch



Aus dem Tagebuch von Antonin Sipiera, Bürgermeister von Luna City, zum Teil von ihm nachträglich ergänzt:

Der 23. April 1496 war ein verrückter Tag, Pri. Ich hoffe, dass du jemals lesen wirst, was ich hier darüber schreibe. Ich hoffe, dass mit deiner Geburt alles gut geht. Wir warten auf dich, Kleine.

Damals jubelte die Hälfte der Mondbewohner noch, und überall nahmen rauschende Feste ihren Anfang  doch irgendwann sickerte die Erkenntnis durch. Es war kein terranisches Schiff, das sich uns näherte. Es war nicht etwa so, dass unsere Leute uns gefunden hätten und zur Rettung eilten.

Stattdessen konnte das leuchtende Kugelschiff genauso gut eine entsetzliche Gefahr darstellen. Automatisch kam auch mir selbst ein Schreckensszenario in den Sinn. Wie der fremde Raumer mit überlegenen Mitteln das Feuer auf die Städte eröffnete; wie wir zu lange brauchten, um den Widerstand und die Verteidigung zu organisieren, weil die vielen Jahre im Schacht uns lähmten.

Schließlich konnten die Unbekannten augenscheinlich im Schacht navigieren  und mussten uns deshalb technologisch weit voraus sein, zumindest was diesen Teil der Technologie betraf.

Doch bald wurde zu unserer Erleichterung klar, dass sie uns nicht feindlich gesinnt waren. Du denkst es dir bestimmt schon, Pri: Auf diese Weise und an diesem Tag kamen die ersten Onryonen zu uns.

Und das war der eigentliche Grund dafür, dass sich alles änderte. Die Wurzel für den Zustand, den du heute vor dir siehst und in dem du leben musst. Ich wünschte, ich könnte dir etwas Besseres bieten, Pri.

Ich wünschte es wirklich.
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»Keine Antwort.«

Das überraschte Antonin Sipiera nicht. Das fremde, aus sich heraus leuchtende Schiff war ihm unheimlich. Allein dass es im Schacht navigieren und Luna ansteuern konnte, machte es zu etwas Besonderem.

Sie funkten die Unbekannten seit dem ersten Moment aus der Hauptkommunikationszentrale von Luna City an, in dem der Raumer entdeckt worden war. Die ganze Zeit über ohne Reaktion. Es war nur noch wenige Hundert Kilometer von Luna entfernt; ein Nichts für einen Raumgiganten wie diesen.

Die kugelförmige Einheit durchmaß 2100 Meter. Das intensive tiefrote Leuchten war möglicherweise nur ein Effekt durch die hyperphysikalisch unbestimmbare Systematik des Schachts. Der eigenartige optische Eindruck bestätigte sich allerdings aus allen Blickwinkeln und bei sämtlichen Messungen. Von Pol zu Pol der Kugel verlief eine Schiene, auf der sich wiederum ein kegelförmiger Aufbau bewegte.

Es sah aus, als ziehe der Raumer einen rotbraunen Schweif im ewig graublauen Gefilde des Schachts hinter sich her. Die Menge der Entladungsblitze auf der Schachtwand in gerader Linie hinter dem Schiff nahm eindeutig zu.

Eine nutzlose Beobachtung, wenn niemand wusste, was sie bedeutete.

Unvermittelt ging ein Funkspruch ein. Eine Stimme meldete sich. Sie klang dumpf und säuselnd, auf unbestimmbare Weise fast beschwingt und heiter. »Mein Name ist Fheyrbasd Hannacoy«, hörte Antonin Sipiera gemeinsam mit einigen Dutzend Leuten in der Kommunikationszentrale. »Ich bin der Kommandant des onryonischen Raumvaters TUUCIZ. Ich bitte hiermit um Landeerlaubnis und um ein Gespräch mit der Regierung dieser Welt. Ich habe etwas Wichtiges mitzuteilen.«

»Er bittet«, sagte Antonin. »Das klingt besser als ein Befehl oder gleich ein Angriff.«

Einige schauten ihn erstaunt an, in den meisten Gesichtern jedoch las er Verständnis und dieselbe Erleichterung, die er auch empfand. Aber davon ließ er sich bei seiner offiziellen Antwort nichts anmerken.

Er kommunizierte mit den wichtigsten Politikern von Luna, vor allem mit der Administratorin Leila Toran persönlich; ein Posten übrigens, den Antonin anstrebte. Leila selbst unterstützte ihn und sah ihn bereits als ihren Nachfolger an.

Falls es überhaupt eine nächste Wahl gab. Wenn die Welt nicht in den kommenden Tagen unterging.

Das ist der erste Kontakt mit Außerirdischen, seit wir im Schacht verschollen sind, dachte Antonin. Aufbruchsstimmung und dumpfe Bedrückung hielten sich in etwa die Waage in ihm. Was im Klartext hieß, dass er sich mit jeder Minute mehr durcheinander fühlte.

Bald ging die offizielle Antwort an die TUUCIZ, das Schiff, über das keiner etwas wusste, außer dass seine Besatzung, die offenbar aus sogenannten Onryonen bestand, es mit dem seltsamen Beinamen Raumvater bezeichnete.

Die Administratorin bat darum, über Sinn und Zweck des gewünschten Gesprächs informiert zu werden. Die Antwort ließ nur Sekunden auf sich warten, und diesmal kam sie nicht nur akustisch, sondern auch optisch.

Ein Bild entstand auf den Kommunikationsgeräten. Ein weitgehend humanoides Gesicht blickte Antonin entgegen; an vielen anderen Stellen auf Luna wurde es wohl ebenso empfangen. Die Haut glänzte lackschwarz, die Augen waren golden. Und was war das über der Nase? Ein Schmuckstück? Dichtes Kopfhaar umrahmte den Schädel. Aus dem Hinterkopf wuchsen schmale, aufgerichtete Ohren, groß wie Hände.

»Ich bin erfreut über die Antwort«, sagte der Fremde. »Ich habe mich bereits vorgestellt, wiederhole es aber gern noch einmal, nun, da ihr mich seht. Mein Name lautet Fheyrbasd Hannacoy, ich bin ein Onryone. Und wir sind gekommen, um euch in eurer misslichen Lage beizustehen. Wir hoffen, ihr nehmt unsere Hilfe an.«

»In Namen der Bevölkerung danke ich dir und ...« Leila Toran konnte nicht aussprechen.

»Zugleich will ich nicht verschweigen«, unterbrach Hannacoy, »dass wir uns selbst in einer kaum minder misslichen Lage befinden. Es hat mein Schiff in die n-dimensionale Laterale verschlagen.«

Der Schacht, dachte Antonin Sipiera. Er spricht von dem Schacht.

»Obwohl mein Volk vieles über die Laterale weiß, ist es uns nicht möglich, sie zu verlassen. Darum will ich nicht verheimlichen, dass wir euch einerseits Hilfe anbieten ... dass wir aber andererseits hiermit um Asyl auf eurer Welt bitten.«
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Fheyrbasd Hannacoy war fast genau gleich groß wie Antonin Sipiera, auch sein Körperbau glich dem eines Terraners nahezu völlig. Der Rücken wirkte etwas lang gestreckter, doch das konnte ebenso eine Eigenart des gesamten Volkes wie des einzelnen Mannes sein, der nun ohne Begleitung in den Versammlungsraum trat. Nicht einmal einen Roboter hatte er mitgebracht.

Das Treffen fand in einem zu dieser Gelegenheit extra geräumten Gebäude am Rand des Raumhafens von Luna City statt, weit abseits der Stadt. Die TUUCIZ war dort gelandet, ein gigantischer Raumer, der zwar seine Energie weitmöglichst abgeschaltet hatte, wie Hannacoy versicherte, dessen Hülle aber nach wie vor leuchtete. Es lag am Material selbst, erklärte der Onryone.

Als Bürgermeister von Luna City war Antonin der eigentliche Gastgeber dieses Treffens und war mit einer Privatverbindung im Schnellzug zum Raumhafen geeilt. Zu seiner Erleichterung trug er nicht die gesamte Verantwortung. Die Administratorin Leila Toran war ebenfalls anwesend, genau wie zahlreiche Minister und noch mehr Sicherheitspersonal.

Alle wollten sich jedoch im Hintergrund halten und Antonin die Begrüßung sowie die grundlegende Gesprächsführung überlassen. Sogar Leila Toran hatte ihn darum gebeten, um zunächst als scheinbar Unbeteiligte beobachten zu können. Wahrscheinlich sah sie es als seine letzte Bewährungsprobe an, um bald ihre Nachfolge anzutreten.

Die verfärbte, etwas erhabene Stelle auf Hannacoys Stirn kräuselte sich, als er die Hand ergriff, die Antonin ihm darbot. Dabei wechselte der Fleck zwischen den Augen die Farbe, von leichtem Rot in eher dumpfes Blau.

Der Onryone blickte demonstrativ auf seine und Sipieras Hände, die sich nun voneinander lösten. »Ein interessantes Ritual zur Begrüßung. Viele aus meinem Volk würden sich davon abgestoßen fühlen. Wir müssen ständig anderen begegnen, die wir nicht gut kennen. Die TUUCIZ ist ein großes Schiff, selbst ich kenne nicht alle Namen derer, die darin leben und die mit mir dasselbe Schicksal in der n-dimensionalen Laterale teilen. Doch keinem von uns käme in den Sinn, ein solches Individuum zu berühren und damit Vertrautheit zu simulieren, die gar nicht vorhanden ist.«

»Du musst unsere Sitten, die dir befremdlich vorkommen, nicht teilen«, versicherte Antonin. »Es tut mir leid, falls ich dir Unbehagen bereitet habe.«

»Nicht der Rede wert«, sagte der Onryone. »So ist das stets, wenn man auf ein unbekanntes Volk trifft. Die Translatoren vermögen auf einer rein äußerlichen Ebene die Sprache zwar rasch zu analysieren, das Verhalten jedoch und die Gefühle können ein Leben lang ein Rätsel bleiben.«

Ob er mich testen will, indem er solche Allgemeinplätze von sich gibt?, fragte sich Antonin. Wollte der Fremde wissen, wie geübt er im Umgang mit außerirdischen Intelligenzen war?

Ihm kamen die Zweifel in den Sinn, die sein Drittpartner geäußert hatte; Golo hatte ein schlechtes Gefühl bei dem Ansinnen des Onryonen. Aber das hatte er ja immer. Davon durfte sich Antonin nicht beeinflussen lassen. Tamea hatte sich völlig aus der Diskussion herausgehalten, ihn sachte geküsst und ihm viel Glück gewünscht.

»Mein Volk steht bereits seit Jahrtausenden in Kontakt mit anderen Wesen«, sagte Antonin. »Ich weiß also genau, wovon du redest.«

»Wurde über meinen Asylantrag schon entschieden?«, wechselte Hannacoy abrupt das Thema.

»Du verstehst sicher, dass das nicht so schnell geht. Wir wissen zu wenig  etwa noch nicht einmal, wie viele Mannschaftsmitglieder und Passagiere in der TUUCIZ leben. Gehören sie alle zu deinem Volk?«

»Selbstverständlich sind wir alle Onryonen«, sagte Fheyrbasd Hannacoy mit deutlich verwundertem Unterton. »Und die Besatzungsliste ... ja, ich werde euch die aktuellen Statistiken natürlich gerne aushändigen.«

»Was wisst ihr über den Schacht? Also die Laterale, wie ihr sie nennt?«

»Wir beherrschen sie ... teilweise.«

»Aber ihr könnt sie nicht verlassen?«

»Ebenso wenig wie ihr, vermute ich«, sagte der Onryone. »Zumindest nicht mit den Mitteln, wie sie uns an Bord meines Raumvaters zur Verfügung stehen. Auf eurer Welt mag das anders aussehen, falls wir auf neue Ressourcen zugreifen können. Es gibt einen großen Vorteil.«

Antonin wartete gespannt ab, und er sah in den Gesichtern der anderen, dass es ihnen genauso ging. Leila Toran rümpfte die Nase, dass sich die Falten zwischen ihren Augenbrauen verschoben, wie sie es oft tat, wenn sie angespannt war. Für die, die sie persönlich kannten, war sie ein offenes Buch.

»Eure Welt trägt noch eine vierdimensionale Koordinatenprägung, was sehr gute Voraussetzungen bringt. Nicht auszuschließen, dass wir es mithilfe unserer Technologie vermögen, den Mond aus der n-dimensionalen Laterale ausbrechen zu lassen. In diesem Fall kehrt er automatisch an seinen angestammten Platz im normalen Universum zurück. Eine Garantie dafür gibt es allerdings nicht.«

Antonin fühlte, wie seine Handinnenflächen feucht wurden. Nicht, dass er alles begriffen hätte, was der Onryone soeben gesagt hatte  aber diese fast beiläufig hingeworfenen Worte umrissen unzweifelhaft die größte Chance, seit Luna durch den Schacht stürzte.

Endlich gab es Hoffnung.

Und Hannacoy sah ihn aus seinen goldenen Augen unbewegt an.



*



Hannacoy gestattete in einer gönnerhaften Geste, dass die große Mondpositronik NATHAN den Zentralrechner seines Schiffes überprüfen durfte.

Es kam nichts Verdächtiges ans Licht; natürlich nicht, wie Golo als NATHAN-Spezialist betonte. Sonst hätte Hannacoy diese Durchsuchung erst gar nicht erlaubt. Da hätte man es sich auch gleich sparen können.

Von dem Misstrauen, das ihm immer verbitterter vorkam, ließ sich Antonin nicht anstecken. Er erklärte sich Golos schlechte Laune damit, dass es ihm ebenso wie Tamea von Tag zu Tag mehr zu schaffen machte, dass sie kein Kind bekommen konnten.

Dabei war alles längst vorbereitet  eine perfekte genetische Mischung aus Antonins und Golos besten Anlagen wartete darauf, in Tameas Eizelle eingepflanzt zu werden. Genauer gesagt war das bereits einige Male geschehen, doch stets hatte der Körper ihrer Ehefrau mit einer Abstoßung reagiert.

Die Situation zehrte an den Nerven, das musste Antonin zugeben, aber er sah es nicht so verbissen. Es blieb noch viel Zeit, in der sie es immer wieder versuchen konnten.

Und wer wusste schon, ob Luna tatsächlich mithilfe der Fremden den Schacht verlassen würde? Zurück im normalen Universum, lief alles vielleicht ganz problemlos. Zwar gab es auch in den letzten Jahren zahllose Geburten, andere Frauen schienen nicht beeinträchtigt zu sein  aber womöglich reagierte Tamea auf die besonderen Umstände eben besonders sensibel.

Die Administratorin Leila Toran wies Fheyrbasd Hannacoy und den übrigen Onryonen ein Siedlungsgebiet auf der Rückseite des Mondes zu; jener Hälfte, die normalerweise stets von Terra abgewandt bliebe.

Die Besiedlung fand seit Jahrtausenden traditionellerweise auf der erdzugewandten Seite statt  die dunkle Hälfte war das Gebiet der Fabriken und Fertigungsanlagen. Dort arbeiteten weitgehend automatisierte Industrieanlagen, schürften Erze, erzeugten Stähle, fertigten Gebrauchsgüter. Etliche dieser Anlagen lagen seit Jahren still, weil es für die Waren keine Abnehmer mehr gab.

Die Onryonen beschwerten sich nicht, sondern nahmen den Siedlungsraum dankbar an. Die TUUCIZ verlagerte ihre Position dorthin, und gut 4000 neue Siedler ließen sich in den kommenden Wochen dort nieder. Arbeitsroboter demontierten Beiboote und fertigten daraus Wohngebäude, deren Wände ebenso aus sich heraus rot leuchteten wie das Schiff selbst.

So entstand eine kleine Fremdstadt im Krater Tsiolkowsky. Die Onryonen nannten sie Iacalla, und wann immer Antonin nach dem Rechten sah, fand er freundliche, frohgemute Wesen, die dankbar waren, nicht mehr in ihrem Raumschiff wohnen zu müssen.

Hannacoy betonte, dass die Wissenschaftler daran arbeiteten, die vierdimensionale Prägung des Mondes genauer zu bestimmen, und auf dieser Basis eine Möglichkeit suchten, die Laterale zu verlassen.

Es brauche jedoch seine Zeit.

Und es gäbe bereits gute Neuigkeiten: Hilfe sei schon unterwegs! Den Onryonen war es gelungen, Kontakt mit anderen in der Laterale gestrandeten Schiffen aufzunehmen und sie an diesen Ort zu lotsen, was durchaus schwierig sei.

In den ersten Tagen des Jahres 1497 NGZ landeten sechs weitere Onryonenraumer auf Luna, und das, erklärte Hannacoy strahlend, waren noch nicht alle.
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Antonin Sipiera besuchte wieder einmal die Onryonenstadt Iacalla. Tamea begleitete ihn.

Es war ein ... schöner Ausflug, rein privat, ohne dienstliche Verpflichtungen. Das kam selten genug vor, seit Antonin das Amt des Administrators von Luna bekleidete. Seit immerhin etwas mehr als zwei Jahren voller Stress und Verantwortung.

Vom Rand des Kraters Tsiolkowsky ließen die beiden den Blick schweifen, über die ehemaligen Fabrikanlagen und die Onryonenschiffe, die teils mit Iacalla verbaut waren. Fremdtechnologie verschmolz mit den alten Fertigungsanlagen.

Fast sahen die gigantischen Kugeln der Raumer aus wie natürlich gewachsen. Sie verteilten sich im Gelände, vor allem in den Randzonen. Der rötliche Lichtschein der lumineszenten Hüllen lag wie eine Glocke über der Stadt.

»Neunzehn Schiffe«, sagte Antonin. »Sie sind faszinierend, nicht wahr? NATHAN schätzt, dass zwischen 70.000 und 100.000 Onryonen hier in Iacalla wohnen.«

Tamea lachte. »Wem sagst du das? Mir? Das weiß ich doch längst, mein Lieber. Lass den Bürokraten einfach mal weg. Sei mal nicht der Administrator! Sei nur Antonin. Schalt völlig ab. Mir zuliebe. Wie früher.«

Die Worte trafen ihn. »Sicher«, murmelte er.

Gemeinsam gingen sie weiter, in die Stadt hinein. Die Onryonen grüßten sie freundlich; Antonins Gesicht war bei ihnen bestens bekannt.

Auf einem freien Platz, im Schatten eines der Schiffe, lagen drei Kinder-Schlafrudel. Die Pyzhurge der einzelnen Gruppen schauten sich wachsam um.

Es gab von Jahr zu Jahr weniger Kinder bei den Onryonen; Antonin wusste das. Er kannte die Sorgen des Gastvolkes. Es lag schlicht daran, dass die vorhandenen Kinder immer älter wurden und bald samt und sonders zu den Erwachsenen zählten. Neue Onryonen hingegen kamen nicht zur Welt  kein einziger, seit die Schiffe auf Luna gelandet waren.

Irgendetwas verhinderte offenbar die Empfängnis oder die Reife der Onryonenbabys im Mutterleib.

Vielleicht, dachte Antonin, fühlt sich Tamea deshalb so zu diesem Volk hingezogen. Weil es ihnen allen so geht wie ihr. Er stockte. Wie uns, verbesserte er sich selbst in Gedanken.

Seit die Stadt am 3. November 1498 NGZ offiziell eröffnet worden war, besuchten viele Terraner die neue, aufregende Metropole. Nur dort konnten die Mondbewohner einen Hauch von Abenteuer erleben, wie man ihn immer aus dem Alltag gekannt hatte.

Reisen auf fremde Planeten und zu exotischen Kulturen waren schließlich die Normalität gewesen. Wer es nicht selbst tat, hatte sich in Restaurants und Parks die Erzählungen von anderen angehört, wohl wissend, dass ein Gutteil Raumfahrergarn dahintersteckte. Oder man hatte sich Reportagen und Nachrichten im Trivid aus den entferntesten Winkeln der Galaxis angeschaut.

Doch all das gehörte nun zur Vergangenheit, die in immer bunteren, schillernderen Farben ausgemalt wurde: die gute, alte Zeit.

Wen also nach einem Hauch von Abenteuer und Exotik gelüstete, der ging nach Iacalla. Man tauschte Waren, redete, verhielt sich freundlich  aber es blieb stets deutlich, dass es sich im Grunde genommen um eine fremde Welt handelte.

Auf Dauer wohnte kein Terraner dort, wie auch kein Onryone eine Wohnung in einer der Luna Towns oder gar Luna City nahm. Man schätzte sich gegenseitig, doch es blieben die Fremden, von denen man sich mehr oder minder bewusst abgrenzte.

Die Onryonen, das waren die anderen; man selbst gehörte nicht dazu. Dabei spielte es keine Rolle, ob man nun Terraner war oder einem anderen galaktischen Volk angehörte und Lunas schicksalhafte Reise mitmachte  die Gemeinschaft der originalen Mondbewohner grenzte sich von den Neulingen ab.

»Sieh nur!«, sagte Tamea plötzlich und riss Antonin damit aus seinen Gedanken, die sich wieder einmal um das soziale Miteinander drehten. Er dachte ständig über derlei Dinge nach, das brachte seine politische Verantwortung für den gesamten Mond mit sich. Tamea hatte leicht reden, wenn sie vom völligen Abschalten sprach.

»Was?«, fragte er.

Sie standen inzwischen viele Meter von den drei Kinder-Schlafrudeln entfernt, im Zentrum eines großen Platzes, auf dem wild verteilt etliche kleine, von Säulen getragene Pagoden aufragten. Darunter saßen Onryonen in Gruppen beisammen und redeten. Niemand aß oder trank; das taten sie in der Öffentlichkeit nie, weil es für sie einen intimen Akt darstellte.

»Sieh dir diesen Brunnen an!«, forderte Tamea.

»Einen Brunnen?« Welchen Sinn sollte das haben? Es gab keine unterirdischen Wasservorräte, die man durch Graben erreichen konnte. »Du täuschst dich be...«

Bestimmt, hatte er sagen wollen. Er sprach das Wort nicht zu Ende. Warum auch? Er sah mit eigenen Augen, dass er es war, der sich täuschte.

Er ging näher, sah die hüfthohe Mauer, die einen Ring von etwa zwei Metern Durchmesser bildete. Genau wie ein antiquierter Brunnen auf Terra, nur nicht aus Steinen gemauert, sondern aus glattem Metall geformt. Nein, eben nicht völlig glatt. Es gab kleine, fingerdicke Verwerfungen, als wollten sie sich aus dem eigentlichen Material hervorschieben.

Er sah inmitten des Brunnens in die Tiefe. Das Loch reichte etliche Meter hinab, bis sich der Blick irgendwann verlor. Doch das war es nicht, was Tamea überhaupt erst auf das Gebilde aufmerksam gemacht hatte.

Sondern das seltsame, kränklich wirkende fahlgrüne Leuchten des Metalls.
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In einer Außenschleuse von Luna Town IV entdeckte die kleine Gruppe ein bodengebundes, panzerartiges Fahrzeug. Bis zu diesem Ort hatte der Transport der komatösen Quinta Weienater dank Pazuzus Spezialschwebeliege keine Probleme bereitet, doch die Aussicht auf ein ordentliches Transportmittel erleichterte die weitere Planung.

»Lasst mich das erledigen!«, verlangte Fionn Kemeny. Er machte sich nur kurz an der verriegelten Einstiegstür zu schaffen, dann sprang sie auf. Er stieg ein, sichtlich ungerührt von seiner neuen Karriere als Fahrzeugknacker. »Toufec, kannst du Pazuzu so manipulieren, dass die Nanogenten einen dieser berühmten Ortungsschirme für dieses Fahrzeug herstellen?«

»Sicher. Du glaubst also, dass du es für uns nutzbar machen kannst?«, fragte der ehemalige Beduine.

»Aber gewiss«, antwortete Kemeny in einem Tonfall, der keinen Widerspruch zuließ.

Rhodan beobachtete den Wissenschaftler durch die Frontsichtscheibe. Konzentriert widmete sich dieser den Kontrollelementen, zog ein stangenartiges Werkzeug aus einer Tasche seines SERUNS und montierte eine Klappe ab. Kurz wurden erst ein paar Drähte, dann einige Chips sichtbar. Plötzlich tanzten winzige blaue Blitze über dem Bedienpult, und das Fahrzeug erwachte zum Leben.

»Es hat einen elektromagnetischen Antrieb«, erklärte Kemeny. »Wir werden nicht sehr schnell vorankommen. Bis Luna City sind es etwa 1200 Kilometer. Stellt euch auf eine Fahrt von zwölf Stunden ein.«

»Wird Quinta es so lange überstehen?«, fragte Shanda besorgt.

»Das muss sie.« Kemeny deutete hinter sich in den kleinen Laderaum. »Also lasst uns jetzt keine Zeit verlieren.«

Sie bugsierten die Schwebeliege mit ihrer Patientin vorsichtig ins Innere des panzerartigen Fahrzeugs, schließlich stiegen Shanda und Toufec, zuletzt Rhodan ein.

Der Wissenschaftler blieb am Steuer. Sie verließen die Außenschleuse und rollten über das Technogeflecht dahin, in Richtung Luna City.

Die erste Stunde verbrachten sie nahezu schweigend. Rhodan behielt die Orteranzeige seines SERUNS ständig im Auge. Oft gelang es, wenigstens die äußeren Abmessungen der Technokruste unter ihnen zu bestimmen; an anderen Orten versagten die Messungen aus ungeklärten Gründen völlig.

Im freien Land war die Kruste oft extrem dünn, manchmal nur wenige Millimeter dick. Dann wieder wuchs sie zu einem mehrfach geschichteten und in sich selbst verschlungenen Geflecht an. Ein spezielles Muster erkannte Rhodan dabei nicht.

Nur sehr selten kam es zu echten Löchern, die das eigentliche Mondgestein freilegten; und wenn, durchmaßen sie nie mehr als maximal einen Meter.

Quinta Weienaters Zustand änderte sich nicht. Durch die Spezialschwebetrage blieb sie völlig erschütterungsfrei gelagert.

Neben dem Panzerfahrzeug zogen bizarre technoide Landschaften dahin.

Teils sah es aus, als würde das Technogeflecht eigene Bauwerke formen, die viele Stockwerke hoch aufragten. Nur gab es darin keine Fenster irgendeiner Art, keine Durchlässe; vielmehr glich das, was sie sahen, gigantischen metallenen Schutzhüllen über einzeln stehenden Gebäuden. Womöglich handelte es sich auch um Aggregate oder Maschinenblöcke, wobei Rhodan und seine Begleiter allerdings keine direkten energetischen Aktivitäten feststellen konnten.

»Schaut euch das an«, sagte Rhodan irgendwann; ein Blick auf die Uhr ergab, dass sie bereits seit acht Stunden unterwegs waren.

Kemeny hatte sich nicht ablösen lassen, schien gar nicht zu ermüden.

Vor ihnen spannte sich ein gigantischer Baldachin auf einer ungezählten Menge von Stützsäulen. Das technoide Gebilde sah aus wie ein starres, viel zu dickes Segel, das zum Schutz vor der Sonne horizontal über einer Fläche von einigen Dutzend Quadratkilometern lag.

Nur dass es natürlich kein Sonnensegel war.

Sie überlegten, ob sie es umfahren sollten.

Kemeny und Shanda Sarmotte waren dafür, Toufec und Rhodan dagegen.

»Es gibt keinen Grund anzunehmen, dass wir in Gefahr geraten, wenn wir dieses Gebiet durchqueren«, entschied der Aktivatorträger. »Nirgends sonst wurden wir bislang von dem Geflecht angegriffen oder nur in irgendeiner Form behindert. Wir haben bereits eine Menge undefinierbarer Aufbauten und Maschinerien gesehen.«

»Aber noch nie etwas wie das hier«, gab die Telepathin zu bedenken.

»Es ist eine Nummer größer, das ist alles«, gab Perry Rhodan unbeeindruckt zurück. »Wenn wir es umfahren, verlieren wir viel Zeit. Wir könnten uns das zwar leisten  Quinta Weienater vielleicht nicht. Sie braucht dringend medizinische Versorgung.«

»Im Gefängnis«, murmelte Fionn Kemeny leise vor sich hin. Er beurteilte die Lage am pessimistischsten.

»Wir fahren unter diesem Baldachin hindurch.« Rhodans Stimmlage machte klar, dass er die Sache damit als erledigt ansah. »Seht es notfalls als Befehl an. Ich leite diese Mission. Soll ich dich ablösen, Fionn?«

»Glaubst du, ich würde mich deinem Befehl nicht beugen?«

»Unsinn! Aber du sitzt seit einer schieren Ewigkeit am Steuer.«

»Es entspannt mich«, behauptete Kemeny. »Ich melde mich, wenn ich ausruhen muss. Rechnet jedoch nicht damit, ehe wir Luna City erreichen.«

»Einverstanden.«

So änderten sie nicht die Richtung, sondern fuhren weiter, unter das bedrückende Metalldach mit einer Fläche von vielen Quadratkilometern. Es war darunter dunkler als überall sonst, ohne dass tatsächlich alles Licht verschwand.

Als sie etwa die Mitte des Gebildes erreichten, kam sich Rhodan plötzlich vor wie in einer gigantischen Schrottpresse. Wenn sich das Dach nun über die Säulen in die Tiefe senkte, würde es sie zerquetschen.

Der Terraner schüttelte den Gedanken ab.

Sie legten auch den Rest der Strecke unbehelligt zurück und ließen den Baldachin hinter sich, ohne ansatzweise seine Funktion herausgefunden zu haben. Oder hatte er am Ende gar keine? Existierte er einfach wie eine Spielart des Lebens? Diese Überlegung erschreckte Rhodan weit mehr als die Vorstellung, dass jemand einen geheimnisvollen Plan damit hegte.

Alles schien wie ausgestorben, auf den über tausend Kilometern Weg war ihnen nie ein anderes Fahrzeug begegnet, kein Gleiter oder Raumschiff am Himmel.

Luna Town IV hatte ebenfalls nicht gerade vor Leben gesprüht. Wie es wohl in Luna City aussah? Bedeutete das, was Shanda in den Gedanken der Terranerin gelesen hatte, dass die gesamte Hauptstadt in ein gigantisches Gefängnis verwandelt worden war? Und gab es andere Refugien unter der Metallhülle, in der diese Onryonen lebten?

Die Fragen quälten Rhodan. Ein weiterer Grund, keine Zeit zu verlieren, um endlich Antworten zu erhalten.

Mühsam geduldete er sich, während ihm ständig vor Augen blieb, dass sie sich in einer fremdartigen Welt aufhielten: im oder direkt über dem Technogeflecht. Wohin er auch sah, blickte er auf die bedrückende, kränklich grüne Ausstrahlung dieser künstlichen, nicht enden wollenden, toten Landschaft, die sich bis zum Horizont und darüber hinaus erstreckte.

Ehe sie mit ihrer Patientin in Richtung Luna City aufgebrochen waren, hatten sie selbstverständlich ihren Schutzanzug untersucht und ein Kommunikationsarmband entdeckt, ganz ähnlich dem Multikom, wie er auch Teil des SERUNS war. Allerdings waren die Senderkompetenzen des Geräts annulliert; es konnte nur Funknachrichten empfangen, keine abstrahlen.

Perry Rhodan verstand gut, warum der Sabotagetrupp das so handhabte. Ein durchaus kluger Zug einer bislang nur angenommenen Widerstandsgruppe  wenn man denn akzeptierte, dass während des Einsatzes der Point of no Return überschritten werden konnte. Waren Quinta Weienater und ihre beiden Begleiter auf einer Kamikaze-Mission gewesen? Ein bedrückender Gedanke.

Sie blieben weiterhin unbehelligt. Wahrscheinlich lag es an ihrer Tarnvorrichtung, dass sie von den Onryonen  oder wem auch immer  nicht geortet werden konnten. Anders als die STARDIVER nach ihrer Ankunft.

Und endlich erreichten sie Luna City.



*



Die Metropole war das Herz des Mondes gewesen, der Lebensnerv, in dem im Jahr 1470 NGZ, als der Rücktransport aus der Anomalie begonnen hatte, etwa 25 Millionen Einwohner lebten. Und in dem NATHANS zentrale Recheneinheit stand.

Ob das Mondgehirn noch existierte und den Menschen diente? Oder nutzten die Onryonen die gewaltige Rechenleistung für ihre eigenen Zwecke?

Rhodan erinnerte sich gut an den Blick, der sich ihm normalerweise von ihrem aktuellen Standort am Rand des Oceanus Procellarum, des Ozeans der Stürme, geboten hätte.

Die Stadt hatte unter einer dreischaligen, durchsichtigen Panzertroplonkuppel gelegen, deren tiefste Schale bei einem Bodendurchmesser von hundert Kilometern eine lichte Höhe von vier Kilometern über dem Kraterboden erreicht hatte.

Luna City war so sicher gewesen wie nur möglich, ausgestattet mit Notfallschirmen und Selbstreparatursystemen in den Kuppeln. Die Gebäude hatten einen phantastischen Anblick geboten, wie sie nicht nur am Boden des Kraters lagen, sondern auch an dessen Wänden scheinbar hochwuchsen und sich unaufhaltsam ausbreiteten.

Nun war all das verschwunden.

Natürlich.

Stattdessen gab es weitere tote, öde Varianten des Technogeflechts, das die äußerste Kuppel überwucherte. Genau wie es im Fall von Luna Town IV gewesen war, nur größer, gigantischer, trostloser.

»In der Tat ein perfektes Gefängnis, wenn es keine zufälligen Löcher gibt wie in Luna Town IV«, stellte Fionn Kemeny nüchtern fest. »Geeignet, eine Menge Menschen wegzusperren.«

»Falls dort tatsächlich die gesamte ursprüngliche Mondbevölkerung zusammengepfercht ist«, sagte Rhodan, »stellt das die potenziellen Besatzer dennoch vor gewaltige Probleme. All diese Gefangenen müssten versorgt werden. Nahrungsmittel, Trinkwasser, Hygiene ... ein kaum zu bewältigender logistischer Aufwand.«

»Oder man lässt die Gefangenen krepieren«, kommentierte Toufec düster.

Bei dieser Vorstellung krampfte sich alles in Perry Rhodan zusammen. »Dann wären sie längst tot«, sagte er. »Für Luna sind fünfzig Jahre mehr vergangen als für Terra. Unter der Kuppel befände sich ein Leichenfeld von unvorstellbaren Ausmaßen. Quinta Weienaters bloße Existenz spricht dagegen.«

Toufec sah aus, als wolle er noch etwas sagen, schwieg aber.

»Bringen wir es hinter uns«, sagte Rhodan. »Wir müssen in die Stadt. Irgendwie.«

»Im Notfall wüsste ich einen Weg«, sagte Shanda.

»Und der wäre?«

Sie grinste breit. »Wie kommt man am einfachsten ins Gefängnis? Indem man ein Verbrechen begeht. Also los, knacken wir die Technokruste ...«



*



Getragen von der Überzeugung, dass Luna City besser gesichert war als Luna Town IV, versuchten sie erst gar nicht, über eine der zahlreichen Außenschleusen einzudringen.

Zum einen waren diese ohnehin vom Technogeflecht überwuchert, und es stand kaum zu hoffen, dass sie wieder einen solchen Glückstreffer landen würden; zum anderen wurden die Schleusen mit einiger Wahrscheinlichkeit bewacht.

Rhodan hatte während der Fahrt einen Plan entwickelt. Er wollte einen indirekten Weg in die Stadt wählen.

Luna City war über eine große Transportröhre vom Coelestinischen Bahnhof mit dem Raumhafen Luna Space Port verbunden. Rhodan und seine Begleiter ließen die Stadt einige Dutzend Kilometer hinter sich und suchten einen Zugang zu einer dieser Röhren.

Das Panzerfahrzeug verließen sie allerdings in zwei Kilometern Entfernung von dem Ort, an dem sie eindringen wollten. Die dazwischen liegende Strecke legten sie mit einer kurzen Flugetappe in den SERUNS zurück.

Pazuzu öffnete einen Durchgang, indem er sich mit roher Gewalt durch die Außenhülle der Transportröhre fräste. Toufec wählte dazu eine Stelle, an der sich das Geflecht nur sehr dünn ausformte.

Wie erhofft löste es keinen Alarm aus; immerhin waren sie weit von der Stadt und damit vom eigentlichen Gefängnis entfernt. Dennoch stellte dies den massivsten Eingriff in die Technokruste dar, den sie sich bislang erlaubt hatten: ein notwendiges Risiko. Sollte die Beschädigung festgestellt werden, wären sie hoffentlich längst verschwunden.

Pazuzu verschloss die Öffnung, indem er zuerst die herausgetrennten Teile des Technogeflechts wieder einsetzte, dann die Röhre selbst versiegelte. Nur eine genaue Untersuchung konnte nun noch ans Licht bringen, was an diesem Ort geschehen war.

Das Innere der Röhre durchmaß knapp zwanzig Meter. Die Decke wölbte sich über ihnen, lief im Zentrum spitz zu; dort lagen die hochenergetischen Leitungen, wie Rhodan wusste. Ohne ihre Helmscheinwerfer wäre es stockdunkel gewesen; an diesem Ort hatte kein Lebewesen etwas zu suchen. Wenn Reparaturen anfielen, erledigten das Roboteinheiten.

Am Boden verliefen die Schienenleitführungen für Züge in beide Richtungen  von Luna City zum Space Port und umgekehrt.

»Ob wohl noch Züge verkehren?«, fragte Kemeny.

»Hoffen wir, dass wir es nicht live erfahren«, sagte Rhodan. »Es könnte sonst erstens ungemütlich werden, und zweitens könnten uns irgendwelche Passagiere entdecken.« Er flog im SERUN voran, Richtung Coelestinischer Bahnhof und damit zur Metropole Luna City.



*



Der Zug raste aus Richtung der Stadt heran, ein weißblau gemustertes Geschoss mit über sechshundert Stundenkilometern Geschwindigkeit.

Die Sensoren der SERUNS schlugen Alarm, ehe das Rauschen und Dröhnen zu hören und der erste Wind zu spüren war. Rhodan und seine Begleiter schalteten ihre Scheinwerfer ab und brachten sich am Rand der Röhre in Sicherheit; oder was man so Sicherheit nannte. Ihren Ortungsschutz ließen sie aktiv.

Ohne die Schutzanzüge wären sie verloren gewesen. Rhodan überprüfte den Schirm um Quinta Weienaters Spezialliege. Die Patientin musste um jeden Preis vor Erschütterungen geschützt werden.

Der Wind steigerte sich binnen Sekunden zu einem mörderischen Sturm, als der acht Meter breite und mehrere Dutzend Meter lange Zug heranraste.

Ein Lichtkegel durchschnitt die Finsternis, dann schmetterte der Zug vorüber. Der Lärm dröhnte infernalisch, Druckwellen brandeten gegen die kleine Gruppe. Im Schutz ihrer Individualschirme blieben sie nahezu unbehelligt.

Rhodan ließ den SERUN Aufnahmen vom Zug machen. Als es wieder ruhig war, spielte er die Bilddokumente sofort ab  in einer starken Zeitlupe. Eigenartige Lichteffekte verzerrten die Wahrnehmung, selbst die hoch entwickelte Kamera hatte die rasende Geschwindigkeit nicht ausgleichen können.

Dennoch war einiges zu erkennen. Hinter den matt erleuchteten Fenstern des Zuges saßen Onryonen; Dutzende. Alle trugen bunte, auffällige Gewänder.

Es überraschte den Aktivatorträger wenig, die Fremdwesen zu sehen. Schon eher erstaunte ihn, dass vereinzelt auch Terraner im Zug fuhren. Ob sie in irgendeiner Form unter Sicherheitsgewahrsam standen, ließ sich nicht sagen. Er teilte seinen Begleitern diese Erkenntnis mit, ehe sie sich weiter auf den Weg machten.

Den Rest der Strecke legten sie ohne Zwischenfall zurück, und bald erreichten sie den Coelestinischen Bahnhof.

Ihre SERUNS schalteten sie energetisch ab, um nicht durch unnötige Streustrahlung auf sich aufmerksam zu machen. Dafür blieben sie unter Pazuzus speziellem Ortungsschutz in einem Versteck am Übergang vom Tunnel zum eigentlichen Bahnhofsgelände. Da der Tunnel zur Fläche des Bahnhofs erhöht lag, konnten sie ein weites Gebiet überblicken.

Dort herrschte zwar kein hektischer Betrieb, doch es gab etliche Besucher in der großen Halle. Sie näherten sich den Abfahrtsgleisen oder warteten vor Ständen, wo Verkäufer offenbar Mahlzeiten anboten. Stimmengemurmel brandete den Eindringlingen entgegen.

Alles in allem ergab sich ein ähnlicher Eindruck wie durch die Bilder des fahrenden Zuges. Rhodan schätzte, dass insgesamt momentan etwa hundert Onryonen und ungefähr zehn Terraner den Bahnhof bevölkerten.

Die Onryonen stellten, wie schon gewohnt, bunte, auffällige Gewänder zur Schau, teils mit verschlungenen, leuchtenden Mustern. Die Terraner hingegen, Männer wie Frauen und auch zwei Kinder, trugen Alltagskleidung der verschiedensten Art  Hosen, Anzüge, Kaftane, Blusen, Shirts, Mützen, Schuhe, Stiefel, Jacken, Einteiler. Was sie anging, sah alles normal aus.

»Nicht gerade die Gefängnisstimmung, die ich erwartet habe«, flüsterte Shanda.

Es roch durch die offenen Zugänge bis zu ihnen im Versteck hoch nach Regen. Früher hatte in Luna City ein kompliziertes Wettersystem die irdischen Jahreszeiten initiiert; offenbar arbeitete es immer noch, denn um natürliche Feuchtigkeit konnte es sich kaum handeln. Regentage waren selten vorgekommen und meist gefeiert worden, vielleicht hatte sich das geändert. Womöglich liebten die Onryonen den Regen und erzeugten allgemein ein feuchteres Klima. Oder die Gefährten hatten zufällig einen der raren Tage erwischt.

Rhodan entwickelte einen spontanen Plan. »Wenn sich außerhalb des Bahnhofs dasselbe Bild zeigt, mischen wir uns unter das Volk, wie man so schön sagt. Da auch Terraner offenbar frei unterwegs sind, fallen wir mit etwas Glück nicht auf und können uns einen Überblick über das Leben in der Stadt verschaffen. Vorher müssen wir allerdings Quinta Weienater irgendwo unterbringen  sie ist nicht gerade unauffällig. Als Erstes werden wir uns um medizinische Versorgung für sie kümmern.«

»Es muss Wartungs- und Sicherheitsräume am Ende des Tunnels geben«, erklärte Fionn Kemeny. »Genau hier in der Nähe. Oder Lagerbereiche für Ersatzteile. Dort könnte Quinta zumindest für einige Zeit unentdeckt bleiben, bis wir sie wieder abholen können.«

»Wir dürfen sie aber nicht allein lassen«, sagte Shanda bestimmt. »Ich bleibe bei ihr und schütze sie im Notfall.«

»Traust du dir das zu?«, fragte Toufec.

»Ich habe einen SERUN und bin bewaffnet. Außerdem werde ich telepathisch vorgewarnt, wenn sich jemand nähern sollte. Ich bin die Beste für den Job.«

Toufec lachte. »Die Beste in unserer Gruppe bist du sowieso.«



*



Die überwiegende Anzahl der Bahnhofsbesucher versammelte sich nach und nach am Haltepunkt der Züge, ganz in der Nähe des Verstecks der Eindringlinge. Da sie sich nicht unauffällig durch die Menge stehlen konnten, zwang sie das, erst einmal abzuwarten.

Ein Zug traf ein, und nahezu sämtliche Onryonen stiegen ein. Kurz darauf war der Bahnhof fast entvölkert. Die wenigen Terraner verloren sich in der Weite der Halle, verließen sie in Richtung der Stadt. Die Verkaufsstände schlossen, indem sie teils im Boden versanken, teils umgekehrt Schutzgitter aus dem Boden fuhren.

»Warum wohl alle verschwinden?«, fragte Kemeny.

Rhodan grinste. »Ich könnte mir eine sehr simple Erklärung vorstellen. Es ist Abend und recht spät obendrein. Vielleicht war das der letzte Zug des Tages, und ...«

»... und alle gehen schlafen?« Toufec lachte leise. »Manchmal sind die einfachsten Erklärungen die besten.«

»Dann suchen wir einen dieser Lager- und Wartungsräume für Quinta und mich, damit ihr euch ins Nachtleben von Luna City stürzen könnt«, schlug Shanda vor.

Da Rhodans Gesicht zu bekannt war, wie schon Quinta Weienaters Reaktion bewiesen hatte, machte der Aktivatorträger Maske. Pazuzus Möglichkeiten erlaubten es ihm, einige simple bioplastische Elemente aufzutragen. Unter anderem simulierte er einen ungepflegten Zehntagebart und leicht geschwollene Tränensäcke. So hoffte er, nicht erkannt zu werden.



*



»Das Licht geht unter«, sagte ein Mann. Seine Haare hingen schwarz und lang über die Schultern und verdeckten das halbe Gesicht. Er konnte nur mit einem Auge etwas sehen. Im nächsten Moment war er verschwunden, ohne weiter auf Perry Rhodan, Fionn Kemeny oder Toufec geachtet zu haben.

Die drei Eindringlinge traten durch den Ausgang des Coelestinischen Bahnhofs und ließen damit das Versteck von Shanda Sarmotte und Quinta Weienater hinter sich. Sie hofften, dass sie sich bald wiedertrafen.

Genau wie von Kemeny angekündigt, hatten sie einen geeigneten Lagerraum entdeckt, in dem die beiden Frauen nun warteten. Bei den SERUNS nutzten sie Pazuzus Arsenal auf geradezu beschämend simple Weise: durch Kaftane. Der maskierende Chamäleoneffekt und die schiere Masse der Anzüge machte eine anderweitige Tarnung schwierig; es musste für jeden so aussehen, als trügen sie normale Kleidung. Solange sie die Möglichkeiten des Schutzanzugs nicht einsetzten, würden sie zumindest nicht durch energetische Streustrahlung auf sich aufmerksam machen.

Die Stadt, die Rhodan nun zum ersten Mal unter der Technokruste zu sehen bekam, ähnelte in ihren Grundzügen noch dem, was er von früher kannte. Doch alles war überformt, genau, wie sie es schon in Luna Town IV erlebt hatte.

Gigantische Technogirlanden hingen von der inneren Kuppel herab. Die alten Kuppeln waren nach wie vor durchsichtig, aber darüber breitete sich lückenlos das Technogeflecht aus. Es lag zu hoch, um solche Einzelheiten mit einem normalen Blick zu erkennen; sie konnten es sich dank des fahlgrünen Leuchtens am Himmel allerdings leicht zusammenreimen.

Wie ein Krebsgeschwür, dachte Rhodan, dem dieser reißerische Vergleich automatisch wieder in den Sinn kam.

Im Unterschied zu Luna Town gab es keine Kunstsonne. Was der unbekannte Terraner mit seiner Bemerkung, das Licht gehe unter, gemeint hatte, erschloss sich dennoch sofort: In sämtlichen Richtungen entdeckten die Eindringlinge riesige Gebäude, die aus sich heraus leuchteten, wohl mit einer lumineszenten Bausubstanz verkleidet. Sie überragten alle Häuser rundum und schufen genug Helligkeit für die ganze Stadt. Aktuell nahm die Lichtmenge ab  ein simulierter Sonnenuntergang am Abend.

Pflanzen und Bäume wuchsen an vielen Orten und strahlten in bunter Blütenpracht. Gleiter zischten vereinzelt vorüber, und im Unterschied zum Inneren des Bahnhofs waren etliche Leute unterwegs. Terraner hauptsächlich. Die Onryonen hatten das Stadtgebiet offenbar weitgehend verlassen. Einige jedoch mischten sich unter das Volk, und ...

Rhodan stockte. Er sah drei uniformierte Vierergruppen von Onryonen, die an verschiedenen Stellen des Vorplatzes standen, ehe die großen Bauwerke begannen. An den Treppen und Antigraveingängen zu den sublunaren Ebenen der Stadt hielten sie sich ebenfalls auf.

Dadurch, dass sie nicht die üblichen bunten Gewänder, sondern scharf geschnittene Uniformen trugen, fielen sie sofort auf. Das Material leuchtete über Brust und Rücken in einem tiefen Rot, sodass niemand diese Vierergruppen übersehen konnte. Einige Onryonen schützten die Augen mit dunklen Brillen.

»Wächter«, kommentierte Toufec, dem es offenbar ebenfalls nicht entgangen war. »Wenn wir vom Bild des Gefängnisses ausgehen, scheint es zwar liberal und ohne Zellen zuzugehen, aber es ist wohl klar, wer hier das Sagen hat.«

»Findest du?«, fragte Kemeny skeptisch. »Kommt mit!« Er lief in eine Richtung los, die sie quer über den Platz führte. Ein Vogel flog vorbei und krächzte. Sein Gefieder schillerte regenbogenfarben.

Der Weg brachte sie in einigen Metern Abstand an einer der uniformierten Vierergruppen vorüber  und Rhodan verstand sofort, worauf Kemeny mit seiner skeptischen Bemerkung abgezielt hatte.

Denn diese Vierergruppe war anders. Zwei Onryonen, zwei Terraner, gekleidet in dieselbe Uniform. Sie sprachen miteinander, eben lachten sie.

Die Lage ist wohl doch nicht ganz so simpel, dachte der Aktivatorträger und fragte sich, ob er soeben die ersten Kollaborateure gesehen hatte, die nicht nur mit dem Feind sympathisierten, sondern mit ihm zusammenarbeiteten.
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Sie gingen weiter, verhielten sich unauffällig und beobachten. Das Technogeflecht blieb allgegenwärtig. Genau wie in Luna Town IV hingen zahllose Technogirlanden in die Tiefe. An den unmöglichsten Stellen, etwa mitten in Parks, wuchsen Aufbauten aus der Erde. Anderswo zogen sich metallische Adern durch die Straßen und über die Außenwände von Gebäuden.

Die leuchtenden Türme verteilten sich offenbar im gesamten Gebiet. Es schien nicht allzu viele zu geben, doch aufgrund ihrer überragenden Höhe erhellten sie alles.

Die drei Eindringlinge erreichten den Moon River, der sich als 200 Meter breiter Strom durch die Stadt zog. Im Lauf seines Lebens war Rhodan oft an seinem Ufer entlangspaziert  zur Erholung, in Krisengesprächen, inkognito oder umgeben von einer Horde von Journalisten und Reporterdrohnen. Ein eigenartiges Stück Heimat in dieser fremd gewordenen Welt.

Hin und wieder entdeckten sie eine der uniformierten Vierergruppen, wichen ihnen weitgehend aus und wurden nicht behelligt. Der Alltag schien einen gewissen Rhythmus gefunden zu haben; es fragte sich nur, wie sehr es unter der Oberfläche schwelte oder gar schon brannte.

»Und jetzt?«, brachte Toufec das Offensichtliche zur Sprache. »Wir müssen etwas tun. Einen Terraner ansprechen? Wir dürfen nicht noch mehr Zeit verlieren.«

Rhodan nickte. Vor allem wegen Quinta Weienater drängte es. Er sah sich um. Eine Frau joggte allein am Ufer. Ihre kupferroten Haare wippten bei jedem Schritt als langer Zopf, der seitlich bis zur Schulter hing.

Er stellte sich ihr in den Weg. »Entschuldige.«

Sie blieb stehen. »Hm?« Es war eher ein Brummen als eine Antwort. Dabei schaute sie Rhodan kaum an. Ihr Atem ging schwer, sie rieb sich über die nackten Arme. Die Haut war blass, mit hektischen roten Flecken.

Der Terraner handelte spontan, aus dem Bauch heraus. »Ich habe mehr von uns in den Vierergruppen gesehen als sonst«, behauptete er. Von uns. Er hoffte, dass klar wurde, was er damit meinte, und wollte zugleich herausfinden, ob die aktuellen Mondbewohner die Onryonen immer noch als Fremde wahrnahmen, die eben nicht zu ihnen gehörten.

»Was?«, fragte die Joggerin verblüfft. »Ach, du meinst die Wächter.« Sie schaute sich um, kaute auf der Unterlippe. »Findest du? Na ja, mir egal. Manchen gefällt die Uniform wohl. Das Patronit soll ja auch ein tolles Stöffchen sein.« Sie lachte gekünstelt, was überdeutlich machte, dass sie eigentlich nur vom Thema abzulenken versuchte. Sie schüttelte den Kopf, wollte wieder loslaufen.

Rhodan bat sie, kurz zu warten. Er überlegte, wie er halbwegs unauffällig das Gespräch in Gang halten konnte. »Darf ich dir einige Fragen stellen? Es ist wichtig. Ich habe dieses Patronit noch nie angefasst, und warum ...«

»Lass mich, ja? Ich will keinen Ärger. Ach, Mist.« Sie ging langsam weiter, schaute dabei etwas zu auffällig zu der Vierergruppe, die auf sie zukam. Ein Zufall? Wohl kaum. Aber wie waren die Wächter so schnell auf diese kleine Aktion aufmerksam geworden? Nach außen hin war es nicht mehr als ein harmloses Gespräch gewesen.

»Bleibt stehen!«, rief ein Onryone. Er trug eine Schutzbrille. »Was geht hier vor?«

»Nichts«, behauptete Rhodan ruhig. »Ich habe sie lediglich nach dem Weg gefragt, weil ich ...«

»Du kannst gehen«, sagte der Wächter zu der Frau. »Du nicht. Der Securistent ist auf dich aufmerksam geworden. Begleite mich.«

»Aber ich ...«

»Du willst doch sicher keinen Ärger?«

Die Joggerin lief los, Rhodan glaubte zu sehen, dass ihre Lippen ein Viel Glück formten.

Einen Augenblick später gurgelte der Onryone, genau wie seine drei Kollegen. Alle vier brachen zusammen. Toufec und Kemeny hatten gleichzeitig gefeuert und den Paralysestrahl breit gestreut.

»Weg hier!«, rief Toufec. »Es sind schon Roboter zu uns unterwegs!« Deshalb also hatten die beiden so überstürzt eingegriffen und damit die letzte Chance genutzt.

Sie rannten los, vom Ufer weg in Richtung der Gebäude. Die Möglichkeiten der SERUNS wollten sie nicht nutzen, um nicht von überall her energetisch geortet werden zu können.

Sie hofften, sich in den Gebäuden verstecken zu können. Doch ihnen waren nicht nur die von Toufec erwähnten Roboter, sondern bereits zwei weitere Vierergruppen von Wächtern auf den Fersen.

Oh ja, dachte Rhodan. In Luna City sind die Onryonen verdammt wachsam ...

Sie erreichten die ersten Häuser, und ein Strahlerschuss schlug direkt neben dem Aktivatorträger in den Boden. Erde verdampfte, Gestein spritzte zur Seite, prasselte ihm gegen das Bein.

Im selben Moment schrie Kemeny auf. Blut schoss aus einer Schulterwunde. Der Wissenschaftler verlor den Halt, taumelte vor und wäre gestürzt, hätte Toufec ihn nicht aufgefangen. »Ich kümmere mich um ihn!«, rief Toufec »Halt du die Verfolger auf!«

Leichter gesagt als getan. Es wurde in höchstem Maß gefährlich. Sie mussten die SERUNS einsetzen, um sich aus dieser Lage zu befreien.

Ein schwebender, kugelförmiger Roboter jagte heran. »Ihr werdet ...«, tönte es den Flüchtenden entgegen, dann explodierte die Maschine.

Eine Druckwelle verpuffte, die Trümmer des Robots krachten auf den Boden, und eine bizarre Gestalt winkte den Männern aus einem Hauseingang zu: ein Zwerg mit zerknautschtem Gesicht und übergroßen Händen.

Der Kleine sang, während er noch hastiger winkte und die drei damit zu sich bat: »Hush, little baby, don't say a word«, hörte Rhodan, ehe er über den glühenden Trümmerhaufen sprang und mit seinen Begleitern der absonderlichen Einladung folgte.


10.

Drittes Zwischenspiel:

Geburten



Aus dem Tagebuch von Antonin Sipiera, Administrator von Luna, zum Teil von ihm nachträglich mit Randbemerkungen ergänzt:

Um die Jahrhundertwende änderte sich das Verhältnis zwischen den alten Lunarern und den neu angesiedelten Onryonen. Die Besucher öffneten ihre Stadt Iacalla, und viele zogen nun dauerhaft dorthin  Verhaltensforscher, Kosmopsychologen oder einfach Neugierige. Umgekehrt siedelten sich einzelne Onryonen in Luna City an.

Alles sah gut aus. Es gab freundschaftliche Beziehungen. Alle waren zufrieden damals. Ich auch, Pri.

Nach wie vor wusste niemand, was die gesteigerten Mondbeben eigentlich auslöste. Die Wissenschaftler maßen Schwerkraftzentren im nahen Raum an, unterstützt von den Onryonen, die erstaunliche Kenntnisse über den Schacht und seine Eigenarten einbrachten.

Sie nannten diese Zentren Gravitationsvagabunden, und damit hatte das Kind einen Namen  was aber nichts an den katastrophalen Zuständen änderte.

Diese sogenannten Vagabunden näherten sich Luna und entfernten sich wieder; vielleicht war es auch unser Mond, der sich auf diese Weise bewegte. Außerdem schienen einige der Vagabunden uns zu umkreisen, ehe sie verschwanden. Materielle Auslöser für dieses Phänomen entdeckte keiner, weder wir noch die Onryonen. Wahrscheinlich lagen sie jenseits der hyperphysikalischen Schachtwandung.

Als Fazit blieb nur eines, und das war keine gute Nachricht. Genau wie von NATHAN berechnet, nahmen die Beben an Häufigkeit und Stärke zu. Die lunare Gesellschaft unter meiner politischen Führung als Administrator wappnete sich. Wir befestigten und verstärkten sämtliche Bauten.

Eine Frage stand über allem, für viele Jahre: Wie konnten wir uns retten, falls es den gesamten Mond zerriss?

Diese Verantwortung erdrückte mich schier. Der normale Bürger schaute auf mich und erwartete Antworten. Nur woher sollte ich sie nehmen?

Für mich war es keine gute Zeit, zumal auch die Spannungen zwischen Tamea, Golo und mir immer mehr zunahmen. Tameas Wunsch nach einem Baby wurde übermächtig, vor allem, als die Onryonen ein besonderes Fest feierten  am 8. November 1511, ich kann mich an das Datum noch genauestens erinnern.

Bis zu diesem Tag waren auf Luna keine Onryonenkinder geboren worden. Nun schöpfte ein ganzes Volk neue Hoffnung, als sie verkündeten, dass ein Baby in Iacalla zur Welt gekommen war. Überall jubelten sie ...

... und Tamea weinte.

Dann jedoch geschah auch bei uns das Wunder.

Du geschahst, Pri.

Im Mutterleib bist du herangewachsen, und bald wirst du geboren. Ich kann es kaum erwarten, dich kennenzulernen. Die Ärzte sagen, am 28. August 1513 ist es so weit. Noch zwei Tage.

Wir freuen uns auf dich.


11.

Loolon mit den Streichelhänden

20. Juni 1514 NGZ

(26. Oktober 1572 Lunare Zeit)



Der Zwerg mit dem zerknitterten Gesicht schloss die Tür hinter Rhodan, Kemeny und Toufec. Endlich hörte er auf zu singen. »Folgt mir«, säuselte er samtweich und tappte los.

Der Aktivatorträger wechselte einen Blick mit seinen Begleitern. Pazuzu umschwirrte als Wolke Kemenys Verletzung. »Ich lege eine Art Druckverband an, um die Blutung zu stoppen«, sagte Toufec. »Mehr kann ich nicht tun.«

»Ich komme zurecht«, sagte Kemeny. Seine Stimme klang gequält. Der ganze Oberkörper und ebenso der rechte Arm glänzten blutverschmiert. »Ich habe mir vom SERUN bereits ein schmerzstillendes Mittel injizieren lassen.«

Was blieb ihnen anderes übrig, als dem Zwerg zu vertrauen? Die Verfolger würden gleich das Gebäude erreichen, und sie hatten zweifellos beobachtet, durch welchen Eingang die Flüchtlinge verschwunden waren, zumal in der Nähe die rauchenden Trümmer des Roboters lagen.

»Hast du die Maschine zerstört?«, fragte Rhodan.

Der Zwerg antwortete nicht, winkte nur mit seinen übergroßen, weichen Händen. »Den Schacht hinab, schnell.« Er hüpfte in den Einstieg eines Antigravschachts und sank in die Tiefe.

Die drei Männer folgten.

Der Zwerg nannte einen komplexen Zahlenkode, woraufhin sie rascher nach unten schwebten. »Ich habe den Weg in die geheimen Etagen geöffnet«, sagte das kleine Wesen und begann wieder zu summen  die Melodie des uralten terranischen Schlafliedes, das Rhodan schon vorhin erkannt hatte.

Der Aktivatorträger kam sich vor wie in einem bizarren Traum.

Plötzlich fuhr direkt neben ihnen ein Stück der Wand zurück. Zu viert wurden sie im Antigravfeld zur Seite gerissen, und das verborgene Schott krachte zu.

»Den Geheimweg kennen sie nicht, die Wächter«, sagte der Zwerg vergnügt mit seiner weichen Stimme, die klang, als wolle er die drei Männer trösten, denen er soeben wohl das Leben gerettet hatte. »Ich heiße Loolon und werde euch zu einem der Nester bringen. Und ja, ich habe den Roboter des Securistenten zerstört.«

»Was ist der Securistent?«, fragte Rhodan, während sie horizontal im Schacht weiterschwebten, nun deutlich verlangsamt. Er wollte die Gelegenheit nutzen, Fragen zu stellen. Der Zwerg schien gesprächig zu sein. Wer wusste, wie lange es so blieb.

»Das Überwachungssystem. Es war nicht klug von euch, so einfach durch die Stadt zu spazieren. Den Securistenten täuscht man nicht so leicht. Der Alarm hat aber auch mich erreicht, und ich bin zu eurer Rettung geeilt.

Das ist ja der Segen des Securistenten, wenn man schlau genug ist: Man erfährt, wo etwas los ist, und kann zu Hilfe eilen. Die Onryonen denken immer noch, dass wir nicht auf ihr System zugreifen können. Hihi, diese Narren. Seid froh, dass ich in der Nähe war.«

»Kennst du Pri Sipiera?«, fragte der Aktivatorträger. »Quinta Weienater hat von ihr geredet, als wir sie gerettet haben.« Damit versuchte er klarzustellen, dass er sich auskannte  ein Bluff, der ihm bei einem Pokerspiel gut zu Gesicht gestanden hätte.

»Pri?« Loolon lachte. »Meine kleine Pri.« Mehr sagte er nicht dazu und wurde dadurch nicht gerade weniger rätselhaft, erst recht nicht, als er sich zu Rhodan umdrehte, eine seiner großen Hände hob und dem Aktivatorträger über die Wange streichelte. »Meine kleine Pri«, wiederholte er unvermutet und gab einen wehmütigen Seufzer von sich.

Rhodan schaute den Kleinen an. »Was ist Patronit?«

»Das Material der Uniformen der Wächtergruppen. Es ist federleicht und extrem widerstandsfähig. Spezialgehärtet. Dasselbe Zeug, aus dem die Schiffe der Onryonen bestehen. Ein Wunderwerk unserer Feinde, das muss ich zugeben. Aber das kann Pri euch viel besser erklären.«

»Deine Erklärung war hervorragend«, sagte Rhodan.

»Oh danke«, sagte der Zwerg todernst.

»Wir brauchen dringend Hilfe für Quinta Weienater«, meldete sich erstmals Toufec zu Wort. »Du kennst sie doch, oder?«

»Natürlich. Aber regelt das lieber mit meiner kleinen Pri.«

Sie erreichten das Ende des horizontalen Antigravschachts. »Wir müssen noch einen weiten Weg durch die Subetagen nehmen«, sagte Loolon und ging mit tapsenden Schritten voran. »Ich habe hier eine Schwebeplattform geparkt. Damit geht es schneller.«

Die Plattform war gerade groß genug, sie zu viert aufzunehmen. Fionn Kemeny war blass, hielt sich nur mit Mühe auf den Beinen. »Gibt es medizinische Hilfe da, wo du uns hinbringst?«

»Oh, aber gewiss. Ich bringe euch zum Lunafanten.«

»Zum ...« Rhodan stutzte. Er kannte dieses Gebäude  ein Luxushotel, oder zumindest war es das bei seinem letzten Besuch gewesen, vor weit mehr als hundert Jahren lunarer Eigenzeit. Es zeichnete sich äußerlich durch die extravagante Form eines riesigen Elefanten aus.

»Dort liegt eines unserer Widerstandsnester.« Die Plattform flog los, und der Zwerg begann erst zu summen, dann wieder zu singen: »Hush, little baby, don't say a word  Mama's gonna buy you a mockingbird.  If that mockingbird don't sing  Mama's gonna buy you a diamond ring ...«



*



Irgendwann parkte Loolon die Plattform, führte seine Schützlinge zu einem Antigravschacht, und sie schwebten in die Höhe. »Ich bringe euch zu einem Zwischengeschoss im Lunafanten. Es dient eigentlich der Wartung und dem Betrieb der technischen Anlagen. Wir haben uns dort recht wohnlich eingerichtet.«

»Wir?«, fragte Rhodan.

Statt einer Antwort verließ Loolon den Schacht. Rhodan und seine beiden Begleiter folgten.

Eine Frau erwartete sie. Sie war klein, wirkte drahtig. Das rote Haar hatte sie wie eine Haube geschnitten. Mit einem prüfenden, aber nicht unfreundlichen Blick musterte sie die Neuankömmlinge.

»Ich bin Pri Sipiera«, sagte sie. »Die Führerin des Lunaren Widerstands.«



ENDE





Perry Rhodan und seine Gefährten suchen nach dem Lunaren Widerstand und erforschen die Geheimnisse des Feindes  falls es ein Feind ist. Vieles deutet darauf hin, aber Gewissheit gibt es nicht. Zu viel, was die Onryonen angeht, ist weiterhin rätselhaft.

Marc A. Herren ist der Verfasser des nächsten Bandes, der Perry Rhodan auf seiner Suche nach den Geheimnissen des Mondes begleitet. Sein Roman erscheint in einer Woche als Nummer 2702 im Zeitschriftenhandel unter folgendem Titel:



DAS POSITRONISCHE PHANTOM
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Veränderungen





Als das Solsystem im Januar 1470 NGZ kurz vor der Transformation der Anomalie zum Neuroversum von den 48 Blütenblättern der Zeitrose auf den Heimweg geschickt wurde, sollte es die Umkehrung dessen sein, wie QIN SHI es entführt hatte. Während das BOTNETZ seine Arbeit begann, wurden zunehmend Raumbeben und weitere auftretende Phänomene gemeldet, doch der Transportvorgang an sich schien problemlos zu verlaufen.

Für die Bewohner des Solsystems gab es in der Tat keine Besonderheit. Dem Empfinden der Menschen und den Aufzeichnungsgeräten zufolge verlief die Versetzung aus der Anomalie zeitverlustfrei  und doch kam es zu einem Effekt, den die Wissenschaftler mangels einer konkreten Erklärung mit dem Begriff Transit-Dilatation umschreiben.

Was genau geschah, ob eventuell die Transformation der Anomalie zum Neuroversum oder gar ganz andere Gründe eine Rolle spielten, bleibt nach wie vor unklar. Fest steht nur, dass die Ankunft des Solsystems an seinem angestammten Platz in der Milchstraße nach dortiger Zeitrechnung am 26. August 1503 NGZ stattfand. Die Bewohner der solaren Welten übersprangen somit rund 33 Jahre.

Doch damit nicht genug: Bei seiner Rückkehr war das Solsystem nicht vollständig  der Mond der Erde, Luna, fehlte, war spurlos verschwunden. Und das wiederum war ein keineswegs vernachlässigbares Problem. Mit Luna war auch der wichtige Rechnerverbund NATHAN verschwunden, die von diesem permanent erledigten Dinge mussten kurzfristig auf andere Weise organisiert werden. Die mit dem Erdmond verbundene Infrastruktur  vor allem die riesigen Luna-Werften und alles, was damit zusammenhing  stand zudem von einem Augenblick zum anderen nicht mehr zur Verfügung. Das aber war angesichts der anderen Auswirkungen insbesondere auf Terra selbst fast vernachlässigbar.

Luna war seit seiner Entstehung ein wichtiger Faktor für die Stabilisierung der Erdachse. Neben dem Gravitationseinfluss der Sonne war der Mond maßgeblich für das Entstehen von Ebbe und Flut verantwortlich  und das waren nur die offensichtlichsten Auswirkungen. Der fehlende Mond sorgte für Chaos, an dem selbst die Möglichkeiten einer technisch hochstehenden Zivilisation wie die der Terraner heftig zu knabbern hatte. Verheerende Unwetter, die die Wetterkontrolle nur abmildern, aber nicht verhindern konnte, sowie Änderungen beim gesamten Erdklima waren ebenso Folge wie tektonische Unruhen einschließlich vieler Erdbeben und Vulkanausbrüche.

Es bedurfte etlicher Mühen, der diversen großen wie kleinen Katastrophen Herr zu werden. Dennoch bestand die Hoffnung, dass auch Luna über kurz oder lang doch materialisieren würde. Schließlich war es keineswegs abwegig, dass Luna »nur etwas Verspätung« hatte. Immerhin war ja das Sonnensystem selbst  mit all seinen Planeten und Monden, Tausenden Asteroiden, Planetoiden und seiner aus Millionen Objekten bestehenden Oort'schen Wolke  mit der Transit-Dilatation von mehr als dreißig Jahren angekommen.

Die Hoffnung war berechtigt. Es rechnete nur niemand damit, dass der Mond, der schließlich am 22. Mai 1512 NGZ wieder in genau der richtigen Umlaufbahn materialisierte, nicht mehr der Alte war, sondern ein sehr veränderter Himmelskörper.

Luna ist seither nicht mehr das melancholische Licht am Nachthimmel, das Dichter aller Zeiten inspiriert hat, sondern ein bösartig glimmendes Auge, das die Menschen bis in ihre Träume verfolgt, ein Himmelskörper, dessen fahlgrünes Licht alles kränklich und trostlos wirken lässt. Die einst so vertraute Oberfläche des Mondes wird als Technokruste oder Technogeflecht umschrieben  ein sonderbarer Überzug von unterschiedlicher Dicke und keineswegs einheitlichem Aussehen. Vielerorts misst sie Hunderte Meter, an anderen Stellen wiederum scheint nur eine dünne, technische Haut über Kraterhänge und Rillenstrukturen gespannt zu sein. Von der ursprünglichen Mondoberfläche ist jedenfalls nichts mehr zu sehen  und von den Städten, die sich einst auf der Oberfläche erhoben haben, auch nicht. Niemand weiß, was aus ihnen geworden ist, ob sie vielleicht »nur« von der »Kruste« überzogen und von ihr verdeckt sind.

Der Mond sah so verändert aus, dass zunächst daran gezweifelt wurde, es überhaupt mit dem ehemals so vertrauten Trabanten zu tun zu haben. Erst genauere Messungen und Beobachtungen bestätigten, dass es sich tatsächlich um Luna handelt. Der Durchmesser beträgt nach wie vor 3476 Kilometer, auch Masse und Anziehungskraft stimmen mit den bekannten Werten weitgehend überein. Es ist Luna  nur hat irgendetwas oder irgendjemand den Mond völlig entstellt.



Rainer Castor
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Vorwort





Liebe Perry Rhodan-Freunde,



willkommen im 38. Zyklus und im 52. Jahr der PERRY RHODAN-Serie. Ein Rückblick zu den Anfängen im Jahr 1961 lässt einen die Dimensionen von 2700 Romanen allein in der Hauptserie erahnen. Das war doch im letzten Jahrtausend, auch im letzten Jahrhundert, und irgendwie scheint die erste Mondlandung weit hinter dem Horizont zu liegen.

Für Leser, die neu in die Serie einsteigen, halten wir Informationsmaterial bereit. Auf der letzten Seite dieser LKS findet ihr alle wichtigen Adressen und Links, die euch die Orientierung erleichtern. Für Daten zu Personen und Handlungen der Serie gänzlich unverzichtbar ist die Perrypedia, das einzigartige Wiki-Nachschlagewerk zu PERRY RHODAN. Den Link will ich schon mal vorab hier erwähnen: www.perrypedia.proc.org

Allen Neulesern, Wieder-Lesern und Weiter-Lesern wünsche ich viel Spaß vor dem »Atopischen Tribunal«. So lautet der Name des Zyklus.





Stimmen zum Jubiläum (I)



Wolfgang Veser

38 Jahre beste Unterhaltung, jede Woche ein Lächeln auf dem Gesicht beim Erhalt des neuen Romans, weitere Erwartung, wie die Geschichte sich fortsetzt, und Dank an alle Autoren  das bedeutet für mich PERRY RHODAN.

Ich hoffe, dass die Serie auch in hundert Jahren noch läuft.



Andreas Sechehaye

Jede Woche ist das Heft zu schnell fertiggelesen. Das Fiebern nach der Fortsetzung ist manchmal ziemlich unerträglich.

Deshalb freue ich mich schon riesig auf den neuen Zyklus.

In Dankbarkeit für jahrzehntelanges Mitfiebern.



Michael Reichert

2700 Bände PERRY RHODAN heißt für mich, wo schaffe ich im Keller noch Platz?

2700 Bände PERRY RHODAN heißt Lebensbegleitung, Träume vom All, von Freiheit, von Abenteuer.

Und das Wissen, dass Perry überlebt, aber auch die anderen.

Es bedeutet mitzittern und mitfiebern. Es wird gut ausgehen, aber wie und mit welchen überraschenden Wendungen?

2700 Bände neue Namen, teils unaussprechlich, teils der Realzeit entsprechende.

2700 Bände heißt Erinnerungen an die Liege im Garten und an M 87, an die Organisation des ersten Mannheimer PR-WeltCons mit meinem damaligen Club Solares Imperium Plankstadt.

Der Bruch während des Studiums.

Der Neuanfang mit den Linguiden, aber irgendwie dann doch wieder nicht.

Und dann der geplante Einstieg mit Heft 2200 und die Begeisterung über den Sternenbastard. Ja, ich fand ihn toll, auch als Hörspiel.

PERRY RHODAN ist eine unendliche Geschichte, und Geschichten füllen Bände.



Eckhard Siegert

Ich hatte mal eine »Pause« von circa 1200 Heften gemacht, bevor ich bei 2400 wieder eingestiegen bin. Allerdings bin ich erst beim Roman »Kaowens Entscheidung«. Ich bin zwar Rentner, kann aber neben all meinen anderen Tätigkeiten kaum Schritt halten.

Früher habe ich PERRY RHODAN, »Ren Dhark«, »Rex Corda«, »Kommissar X«, »Wyatt Earp« und »Doc Holliday« parallel gelesen, neben meiner Ausbildung, Arbeit usw. Ich weiß gar nicht, wie ich das geschafft habe.

Ich freue mich auf Band 2700 von Andreas Eschbach.



Klaus Schulze

2700 Bände bedeuten mir eigentlich sehr viel. Ich hab fast alle Romane nebst Planetenromanen und ATLAN-Heften. Besonders gut fand ich die Zyklen 1800/1900/2000! Ab 2100 wurde es zunehmend »langweiliger«.

Die Bedeutung von PR ist bei mir in den letzten Jahren gesunken. Zu viel Leid, Not, Elend, Tod. Halt viel Negatives.

Kaum mehr »Aha«-Effekte. Ich habe den Eindruck, die Autoren gehen die Hefte anders an als zu den Zeiten von Darlton/Scheer.

Klar, die Zeiten ändern sich. Aber die Grundausrichtung der Serie ist für mich positiver, kreativer. Die Hyperimpedanz hat meines Erachtens den Schwung aus der Serie genommen.





Stimmen zum Jubiläum (II)



Hans-Peter Graf

PERRY RHODAN begleitet mich nun schon seit beinahe 40 Jahren. Faszinierend ist, wie die Serie sich immer und immer weiterentwickelt.

Ein gutes Zeichen ist, dass laufend neue Autoren hinzukommen. Dies zeigt aus meiner Sicht, dass die Serie immer noch aktuell ist und auch aktuell bleibt. Ein neues Kernteam von Autoren hat das Zepter übernommen und führt die Serie hoffentlich noch sehr lange weiter.



Harald Bestehorn

Mein erster Roman der Erstauflage war »Im Mahlstrom der Sterne«, ein Roman vom Ende des Larenzyklus. Bald hatte ich mit »Aphilie« meinen ersten Doppelnull-Band und auch mehr Durchblick (Die Vorstellungen eines Neueinsteigers in drei Handlungsebenen gleichzeitig sind ein Artikel für sich).

Somit kann ich jetzt auch ein Jubiläum feiern: 2000 Hefte PERRY RHODAN-Leser.

Um das durchzuziehen, bedurfte es dreier Faktoren:

 ein generationsübergreifendes, sich selbst erneuerndes (auch eine Art Unsterblichkeit) Autorenteam;

 Schwimmbäder, Biergärten, Züge und andere Orte, um die Romane lesen zu können;

 eine große Zahl an Mitlesern. Zum einen wollen die Romane ja gekauft werden, zum anderen trifft man gern Gleichgesinnte auf Cons und Stammtischen.



Heinz-Ulrich Grenda

PERRY RHODAN hat mich zu einem weltoffenen Menschen gemacht. Da ich die Serie von Band 1 an, also im »zarten« Alter von fast 13 Jahren, gelesen habe, kann ich sagen, dass PR mein Weltbild mit geprägt, ja sogar einen Teil meiner »Erziehung« übernommen hat.

Gleichzeitig hat PR mein technisches und auch logisches Verständnis geschult, was mir in Schule und Beruf sehr oft geholfen hat und mein soziales Verhalten  offen sein für andere Menschen und Verantwortung für sie übernehmen  prägt.

Und PR gab meinem Leben einen Traum, ein Ziel, eine Ausrichtung in die Zukunft.

PERRY RHODAN hat mich zu dem Menschen gemacht, der ich heute bin.



Klaus Sawitzki

2700 Bände PERRY RHODAN bedeuten für mich:

 eine positiv besetzte biographische Kontinuität als Konsument und kritischer Begleiter des »umfangreichsten Epos seit Erfindung der Schrift«;

 eine naive Marotte von mir, die häufig »beschmunzelt«, aber auch respektiert wird, sobald ich erkläre, worum es geht;

 die Teilhabe an einem literarischen Langzeitprojekt, welches, gleichwohl am Kommerz orientiert, basisdemokratischen Multilog erzeugt;

 refugiales Lese- und Hörvergnügen, wann immer mir danach ist;

 eine stete Horizonterweiterung und Inspiration zum Nachdenken & Staunen;

Ansonsten steht in meinem Kalender am 10. 05. 2013 »PR-Hörbuch-Abo verlängern!« und am 18. 05. 2013 »Garching-Con!«. Vielleicht sieht man sich ja.



Wolfgang Deilmann

PERRY RHODAN habe ich mit Band 1 begonnen, als ich Gymnasiast war. Inzwischen bin ich Rentner und lese immer noch die Abenteuer von Perry und den anderen Unsterblichen.

In dieser Zeit hat sich unsere Welt total geändert. Es steht zu erwarten, dass das autoritäre China in Zukunft die Fackel des Fortschritts hochhalten wird. Eine permanente chinesische Mondstation wird uns das zeigen, schon um dem Westen die »Überlegenheit« der konfuzianischen Philosophie zu beweisen.





Perry Weekly

von Lars Bublitz, lb@risszeichnungen.de
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PR NEO 42 »Welt aus Seide«



Die geheimnisvolle Welt Trebola gehört zum großen Arkon-Imperium, das aus Tausenden von Sonnensystemen besteht. Der Planet wird von den spinnenartigen Trebolanern besiedelt. Diese Wesen haben eine bizarre Kultur voller Geheimnisse ausgebildet, die für Menschen sehr fremdartig wirkt. Als Rhodan und seine Gefährten auf Trebola eine Zwischenstation einlegen müssen, geraten sie in tödliche Bedrängnis.

Das ist, knapp zusammengefasst, ein Teil der Handlung des Romans, der am 25. April als Band Nummer 42 bei PR NEO erschienen ist. Verfasst hat den Roman Oliver Plaschka, der damit sein Debüt bei PERRY RHODAN gegeben hat.

Der Autor stellt Perry Rhodan ins Zentrum der Geschichte, setzt aber auch spinnenartige und arkonidische Handlungsträger ein.

NEO 42 ist der sechste Teil der NEO-Staffel »Das Große Imperium«. Ihr erfahrt mehr über die Art und Weise, wie die Arkoniden ihre Herrschaft über die fremden Planeten ausüben. Perry Rhodan muss viele Informationen sammeln, vor allem aber muss er endlich nach Arkon vorstoßen  zur Zentralwelt. Dort wartet das mysteriöse Epetran-Archiv auf ihn, das nicht in die Hände des Regenten fallen darf. Da dieses Archiv die Positionsdaten der Erde enthält, könnte der rachsüchtige Regent daraufhin die Erde angreifen und vernichten.

»Welt aus Seide« umfasst 160 Seiten und kostet 3,90 Euro. Der Roman ist überall im Zeitschriftenhandel erhältlich, ebenso als E-Book und als Hörbuch.



Zu den Sternen!

Euer Arndt Ellmer

Pabel-Moewig Verlag GmbH  Postfach 2352  76413 Rastatt  lks@perryrhodan.net





Hinweis:

Alle abgedruckten Leserzuschriften erscheinen ebenfalls in der E-Book-Ausgabe des Romans. Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.
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Luna; Allgemeines

Luna  der Erdmond  umkreist Terra in einem mittleren Abstand von 384.000 Kilometern. Der Durchmesser beträgt 3476 Kilometer, die Schwerkraft 0,17 Gravos (1/6 der Erdgravitation), seine gebundene Rotation entspricht der Umlaufzeit von 27,3 Erdtagen.

In lemurischer Zeit sollte der Mond ein Erholungszentrum für Künstler und Wissenschaftler werden. Im Jahr 49.988 v. Chr. bedeckte die Gartenstadt M'adun mit 1200 Kilometern Durchmesser die gesamte Fläche des Mare Imbrium (»Meer des Regens« oder »Regenmeer«). Der dafür zuständige Luna-Klub betrieb im Geheimen Zeitexperimente auf Luna.

Zur Zeit des Solaren Imperiums wurde Luna 2045 bis 2325 nach dem Vorbild von Arkon III zu einer Rüstungsschmiede aufgebaut. Die Oberfläche war mit gigantischen Industriekomplexen bedeckt, sublunar reichten die Anlagen bis in viele Kilometer Tiefe. Dort wurden durch robotgesteuerte Werften Raumschiffe aller Art produziert.

Im Jahr 1470 NGZ betrug die Gesamtbevölkerung des Erdmondes etwa 1,12 Milliarden.



Luna; Siedlungen

Die wichtigsten Siedlungen neben der Hauptstadt Luna City sind die Städte Luna Town I bis VI: sechs ähnliche Städte (Grundfläche jeweils rund 100 Quadratkilometer bzw. 11,25 Kilometer Durchmesser), die alle halb ins Mondgestein gebaut wurden und unter riesigen Kuppeln in praktisch unmittelbarer Nachbarschaft von Produktionsstätten liegen. Keine der sechs Städte hat einen echten Eigennamen, sie wurden lediglich durchnummeriert und dienten in der Hauptsache Technikern als Wohnraum, die in den umliegenden Werften und Anlagen arbeiteten.

Die Hauptstadt Luna City liegt im 90 Kilometer durchmessenden Strahlenkrater Copernicus am Rand des Oceanus Procellarum (»Ozean der Stürme«)  hier befindet sich auch NATHANS zentrale Rechnereinheit.

Die Stadt erstreckt sich nicht nur vollständig über den Kraterboden, sondern auch inner- und unterhalb der bis zu 5,6 Kilometer hohen Berge des Ringwalls, die weitgehend ausgehöhlt und ausgebaut wurden. Hinzu kommen die allgemeinen Subetagen, die sich nicht nur unterhalb des Kraterbodens, sondern auch im weiten Umkreis befinden und teilweise bis in Tiefen von 1500 und 2000 Metern reichen.

Die Stadt wird von einem bis zu 200 Meter breiten Fluss durchflossen, dem Moon River. Der Moon River entspringt im Norden dem Sörgel-Reservoir, dem größten Wasserreservoir von ganz Luna.

Nach rund 20 Kilometern zweigt zunächst ein Seitenarm nach Osten ab und speist einen mit maximal 50 Metern vergleichsweise tiefen künstlichen ovalen See (West-Ost-Ausdehnung 12,2 km, Nord-Süd-Ausdehnung 5,7 km), den Lake Huckleberry. Rundum wachsen nicht nur Heidelbeeren u. Ä., sondern es befinden sich dort auch viele Freizeitanlagen der Stadt.

Vor dem Hyperimpedanz-Schock von 1331 NGZ wurde der Krater »nur« von einer abdichtenden und mit Luft gefluteten Prallfeldglocke überwölbt; zeitweise abgeschaltet, existierte sie bald darauf wieder  aus Sicherheitsgründen wurden jedoch bis ca. 1344 NGZ sämtliche Gebäude druckfest gestaltet und zusätzlich abgesichert sowie später der gesamte Kraterbereich überdies von einer dreischaligen klar durchsichtigen Panzertroplonkuppel überwölbt.

Die innerste Kuppel erreicht eine lichte Höhe von 4000 Metern über dem Kraterboden und hat einen Durchmesser von 100 Kilometern, die folgenden haben 4200 und 4400 Meter Zenithöhe, erreichen allerdings einen Durchmesser von 102 bzw. 104 Kilometern.



Technogeflecht

Das fahlgrün leuchtende Technogeflecht bedeckt den gesamten Erdmond, dessen Anblick am Nachthimmel der Erde daher kränklich und trostlos wirkt. Das Technogeflecht bildet eine Schicht über der darunter liegenden Oberfläche und hat eine variable Dicke, die von einem nur dünnen Belag bis zu Hunderten und mehr Metern Dicke reicht.

Das Technogeflecht ist insgesamt eine Mischung aus Panzer, Maschinenpark, Rüstung ... eben eine technische Schale. Alle genaueren Untersuchungsmethoden scheitern; man gewinnt nur einen optischen Eindruck von außen, mehr nicht.

Etliche Bereiche des Geflechts wirken starr, wie seit ewigen Zeiten dort aufgetragen oder angebracht. Andere Regionen brodeln geradezu vor Aktivitäten, deren Art, Ursache und Zweck aber nicht klar werden  das Geflecht scheint sich dort umzuformen oder zu erweitern. Genaueres lässt sich von außerhalb nicht feststellen. Einige Baukomplexe könnten Fabrikationsanlagen enthalten, andere könnten Waffensysteme sein, Landeplätze oder Abschussrampen ...

Alles ist von Technoaufbauten verändert, überformt. Vor allem bei der Thora-Werft gut sichtbar: Teilweise lagern sich unverständliche technische Gerätschaften auf den Außenhüllen an.
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Unsere Redaktionsadresse für Leser ohne Internet-Zugang und alle, die etwas einsenden möchten:

Pabel-Moewig Verlag GmbH, Redaktion PERRY RHODAN, Karlsruher Straße 31, 76437 Rastatt;

Telefon: 07222/130, Fax: 07222/13385



Wenn Sie einen Leserbrief an Arndt Ellmer für die Leserkontaktseiten (LKS) senden oder sich einfach zur Serie äußern wollen:

lks@perryrhodan.net



Anfragen an die Redaktion (z.B. zu verschiedenen Auflagen, Titelbildern, Kontakten, Recherchen, Bezugsquellen, PR NEO und anderes):

Bettina.Lang@perryrhodan.net



Fragen und Anregungen zu unserer Homepage sowie Anfragen zu den Audio-Produkten und E-Books:

Heidrun.Imo@perryrhodan.net



Die Redakteurin für alle ATLAN-Produkte, PR-Hardcover (Silberbände), die PR-Planetenromane (Taschenhefte) sowie das PR-Extra:

Sabine.Kropp@perryrhodan.net



Den Bereich Anzeigen, Print und Mediadaten sowie Fan-Artikel und Veranstaltungen betreut:

Klaus.Bollhoefener@perryrhodan.net



Sie haben ein Abonnement unserer Serie und möchten ein Problem melden oder sind nicht sicher, wem Sie eine Änderung mitteilen können:

abo@perryrhodan.net



Kontaktdaten können Sie auch dem Impressum auf Seite 63 und der Abo-Prämien-Anzeige auf der letzten Heftseite entnehmen.

Unsere gedruckte Broschüre »Die Welt des Perry Rhodan« können Sie per Post anfordern  bitte Briefporto 1,45 Euro beifügen  oder einfach als PDF herunterladen:

www.perry-rhodan.net unter der Rubrik Infothek/Einsteiger.



PERRY RHODAN im Internet:

facebook.com

www.perrypedia.proc.org

twitter.com/perry_rhodan


Impressum



EPUB-Version: © 2013 Pabel-Moewig Verlag GmbH, PERRY RHODAN digital, Rastatt.

Chefredaktion: Klaus N. Frick.

ISBN: 978-3-8453-2700-6



Originalausgabe: © Pabel-Moewig Verlag GmbH, Rastatt.

Internet: www.perry-rhodan.net und E-Mail: mail@perryrhodan.net
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Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.



Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!



Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de



Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende bitte 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online  die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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